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Prolog

Tariq lief durch die Nacht. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Was hatte ihn nur auf diese Insel getrieben? Ach ja, die Schneekönigin. Ihre Schönheit war legendär. Viele Menschen hatten sich schon in ihr eisiges Reich verirrt und waren nie zurückgekehrt.

Tariq hatte den Ruf, verwegen zu sein und kein Abenteuer auszulassen. Der tapferste und unerschrockenste Krieger seines Reiches.

Aber auch das hatte er schon zu hören bekommen: Ein Draufgänger ohne Hirn. Obwohl er schon den Drachenvogel Anzulithos und die Unterweltenschlange Middonaris besiegt, den Chaosdämon Jintuanhantu getötet und das Königreich Nebulantis von den drei Plagen befreit hatte. Dazu brauchte man sehr wohl ein Hirn.

Doch sein neues Abenteuer brachte ihn an seine Grenzen. Wie immer war er losgestürmt, ohne lange nachzudenken, ohne Vorbereitungen und taktischen Plan. Dabei hatte er schnell seine Ressourcen verbraucht. Seine Begleiter waren inzwischen alle tot oder geflohen, seine Ausrüstung unter dem unerbittlichen Eis begraben. Nur er selbst konnte nicht in seine Heimat zurückkehren, denn er hatte mehr als einen Ruf zu verlieren. Er hatte versprochen, Anwar nach Hause zu bringen, den Sohn seiner Nachbarin, der im Reich der ewigen Nacht gefangen war. Noch hatte Tariq die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er ihn finden konnte, obwohl er fast am Ende seiner Kräfte war.

Vor allem die Kälte und die nie endende Dunkelheit machten ihm zu schaffen. Der eisige Mond sollte in diesem Reich wohl das ersetzen, was in seinem die Sonne war. Das tat er, allerdings auf eine unbarmherzige Weise. Er ließ den Schnee glitzern, der sich in Wellen vor ihm auftürmte wie das endlose Sandmeer der litonischen Wüste. Nur dass die Kälte erbarmungsloser brannte als die Sonne Litoniens, dass der Himmel hier schwarz war und nicht blau, und dass die Farben verschleiert wurden, fahl und gedämpft waren, ebenso wie die Geräusche.

Dabei hatte er sich so viel erhofft. Seit der Barde und Minnesänger Caspian aus dem hohen Norden bei Hof erschienen war und die Schneekönigin besungen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

»Der Mond in den Schneelanden scheint wie die silberne Sonne der Nacht«, hatte Caspian gesungen. »Doch heller noch leuchtet die Schneekönigin in ihrer Pracht.« Caspian hatte vom Reichtum der Schneelande gesungen, von ihrem reinen, kristallenen Glanz, von frostklaren Nächten und glimmenden Bändern, die wie geheimnisvolle Vorhänge über einem funkelnden Sternenhimmel wehten. Und immer wieder von der eisigen Schönheit der Schneekönigin und ihrem frostigen Herzen, das nur ein einziger Mann zum Schmelzen bringen konnte: der tapferste, attraktivste, unwiderstehlichste Krieger. Einer wie Tariq.

Er hatte sich davon täuschen lassen, von den schmeichelnden Worten, den Komplimenten und Lobhudeleien.

»Wer, wenn nicht du, sollte ihr Herz erobern?«

»Wer, wenn nicht du, sollte es schaffen, Anwar zu befreien?«

Er wollte »gleich zwei Feuerkäfer in einem Glas fangen«, wie ein geläufiges Sprichwort in seinem Dorf lautete.

Wenn er es wirklich schaffte, wenn er Anwar zurück- und das Herz der Schneekönigin zum Schmelzen brachte, würde er seine Kritiker endgültig zum Schweigen bringen. Und vielleicht sogar Seite an Seite mit ihr über ein ganzes Königreich herrschen …

Zwei Feuerkäfer … Dieses unbarmherzige, eisige Reich: Wollte er das wirklich?

Mit Schaudern dachte er daran, was ihm die letzten Tage widerfahren war. Ein Wunder, dass er noch am Leben war. Kreischendes Schneeflockengestöber, beißende Kältezungen, Frostechos, die jeden seiner Schritte durch den verharschten Schnee begleiteten und ihn mit ihren monotonen, endlosen Wiederholungen beinahe in den Wahnsinn trieben, Lawinen, die ganze Berge ins Rutschen brachten, frostgraue Ungeheuer, die brüllend aus dem Eis hervorbrachen, wenn man nicht mit ihnen rechnete, Nebel, hinter denen sich Gletscherspalten verbargen, aus denen er sich nur mühsam wieder befreien konnte … Und nicht zuletzt waren da die bitterkalten Nächte, die er in Höhlen verbrachte, die nur notdürftig schützten und in denen er nur trockenes Moos, Flechten und Rindenstücke fand, um ein Feuer zu entzünden, das nicht einmal wärmte.

Nur selten, wenn die eisigen Winde sich legten und alles ringsum still wurde, konnte er all das Zauberhafte und Wunderbare entdecken, das Caspian besungen hatte. Dann war das Licht des Mondes nicht nur kalt, sondern auch schön. Es ließ den Schnee glitzern wie seltene Diamanten.

Oder die Sterne am Himmel. Wie ein leuchtendes Band zogen sie sich über das nächtliche Firmament. Wie hatte Caspian es genannt? Das Frostfunkelband?

Oder die flackernden Vorhänge am Himmel in Grün, Violett und Rot, die sich rasant näherten. Diese Lichtvorhänge waren zauberhaft und betörend. Sie flatterten und wehten, und es schien ihm, als ob dahinter ein wunderbares Geheimnis auf ihn wartete.

Tariq blieb stehen und lauschte in das allgegenwärtige Schweigen. Die Stille wurde durchbrochen durch ein Summen und Brausen, Stimmen, Gelächter, gedämpft, wie von weit her.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke wie ein eisiger Blitz. Natürlich! Diese Schönheit war tödlich, wie fast alles hier. Die Wilde Jagd. Diese geheimnisvollen Lichter, sie bargen keine wunderbaren, sondern furchtbare Geheimnisse. Caspian hatte auch davon gesungen, von der Wilden Jagd, die sich mit den Nordlichtern ankündigte. Von Moschusreitern und Blutschergen, Rüstungen aus gefrorenem Nebel und Finsternis, von Frostlanzen und Eisklingen. Ihre Opfer wurden ein Teil der johlenden Horde und mussten fortan mit der Wilden Jagd zusammen über den Himmel reiten.

Nun sah er sie auch schon. Hinter einem schwarzen Schlitten, glänzend wie Obsidian, versammelt – Eis, war das Eis?, - in frostigen Nebel gehüllt, schälte sie sich hinter den Vorhängen heraus. Gelächter und Gejohle schallten über den Himmel, ohrenbetäubend, schrill.

Tariq stand immer noch wie eingefroren. Wohin er blickte, fand er nichts als eine endlose, monotone Schneefläche. Keinen Ort, wo er sich verstecken konnte. So erstarrte er zu einer Eisstele und verfolgte das faszinierende Schauspiel am Himmel.

Die Wilde Jagd! Geisterhafte Kreaturen auf schwarzen Pferden, aus deren Nüstern Flammen schlugen. Ihr Hufschlag dröhnte wie Donnerhall, und Funken erhellten die Nacht wie glühende Meteoriten. Die Reiter schwangen Äxte, Schwerter und Keulen, trugen Helme und Augenklappen, eisige Bögen und Lanzen.

Aber nicht das war der Grund, warum er seine Augen nicht abwenden konnte. Der Grund war die Frau, die den Zug anführte. Sie stand auf dem schwarzen Schlitten, die Zügel angespannt, als treibe sie unsichtbare Schattenrosse an. Diese Anführerin war wunderschön, von einer Anmut und einer Ausstrahlung, die er noch nie gesehen hatte, schlank und hochgewachsen, mit eisblonden Haaren, die sie wie eine Krone um ihren Kopf gelegt hatte, in eine schimmernde Robe aus funkelndem Eisgewebe gehüllt, die mit gefrorenen Perlen besetzt war. Das Nordlicht umhüllte sie mit seinem kühlen, majestätischen Glanz. Sie trug eine Lanze mit einem Kristall an der Spitze, in dessen Innern eine Aurora, einem gefangenen Nordlicht gleich, zu tanzen schien.

Die Schneekönigin?

Plötzlich hörte er ein Sirren durch die Luft auf ihn zurauschen und ernüchterte auf einen Schlag. Pfeile! Sie schossen mit Pfeilen auf ihn.

»Lauf doch endlich!«, hörte er eine Stimme, frostig wie klirrendes Eis. »Oder willst du sterben?«

Da riss Tariq sich aus seiner Starre und setzte sich in Bewegung, schneller, immer schneller, bis er keuchte. Er rannte um sein Leben.
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Gina langweilte sich. Und wie so oft, wenn sie sich langweilte, eilte sie in den Spiegelsaal. Unzählige Spiegel gab es dort, sie standen und hingen, drehten sich um sich selbst, krochen an Wänden nach oben, öffneten sich wie Türen, verschwanden unvermutet, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Einige schwebten durch den Raum oder flüsterten miteinander.

Der größte von allen war der Anpolarisspiegel. In Rauch gehüllt präsentierte er sich wie ein finsteres Geheimnis. Seine Oberfläche bestand aus der größten Glasplatte, die je in den Anpolarisbergen gefunden worden war. Dieses Glas war durch eine uralte Magie geschaffen worden, in den tiefsten Tiefen des Ozeans, um später mitsamt dem Gebirge aus dem Meer aufzusteigen.

Es war makellos, obwohl es ungeschliffen war. Kein Riss, keine Trübung, keine Unebenheit waren darin zu finden, bis auf eine. Ganz oben rechts gab es eine minimale Beschädigung, die man nur bei genauerem Hinsehen erkennen konnte. Als wäre dort ein kleiner Teil abgesplittert.

Anfangs hatte Gina sich oft darüber gewundert. Es weckte merkwürdige Erinnerungen in ihr, die immer nur kurz aufblitzten, um gleich wieder zu verschwinden. Als würde der Spiegel ihre Erinnerungen einsaugen, bevor sie sich entfalten konnten. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, und das Aufflackern seltsamer Gedanken war eine Nebenwirkung der starken Magie, die der Spiegel ausstrahlte.

Der Anpolarisspiegel war ein Segen. Dank ihm konnte sie nicht nur in ihr Reich, sondern auch in fremde Welten sehen.

»Dunkler Spiegel, trüb und still,

zeig mir, was ich sehen will.«

Sie hielt kurz inne, um nachzudenken.

»Was gibt es Neues in den Schneelanden?«, beendete sie den Zauberspruch. Der Spiegel klarte auf und enthüllte eine zauberhafte Landschaft.

Gina ließ ihren Blick über die Glinstermark – eine Schneelandschaft, in der sich unglaubliche Nuancen von Weiß widerspiegelten – und über die Sinterfluren schweifen, Terrassen aus fließendem Schnee in Rosé und Elfenbein, die in der Sonne wie Perlmutt schimmerten. Sie sah die Wollurenherden, bewunderte die unvergleichlich weichen, weißen Felle der Tiere, die sie im Taumonat verlieren würden, und die Berge aus seltenem Eis. Nichts Neues bis jetzt.

Sie verfolgte die tanzenden Lichter im Auroraborea, dem Tal, in dem die Schleierkröten ihren Paarungstanz aufführten, die Eisbeißer in den ewigen Gebirgen und die Fischgleiter und Schneepfoten auf den wandernden Gletschern.

Plötzlich erblickte sie einen Fremden. Da war es endlich, das Neue. Der Fremde lief über die Gestade des Elviskald. Er war weithin sichtbar, denn seine Haut schimmerte dunkel wie die von Finistre, ihrer Schwester. Der Mantel, den er trug, war aus purpurrotem Fell. Kein Tier in den Schneelanden besaß solch ein Fell. Er musste also über das Meer gekommen sein.

Was war nur in ihn gefahren, sich an den Ufern des eisigen Flusses so auffällig zu präsentieren wie eine potenzielle Beute für jeden Bewohner der Schneelande? Nun, sie würde es sicher bald erfahren. Zunächst einmal wollte sie sich aber einen Spaß mit ihm erlauben.

Gina warf sich ihren Polarmantel über und griff nach dem Luminariskristall an ihrer Kette, in dem die Magie des Nordlichtes gebündelt war. Wenn er aufgeladen war, so wie jetzt, flackerten die Farben der Aurora darin, funkelndes Grün, Blau, Rot und Violett.

Ohne diesen Anhänger verließ sie nie die Kristallfeste.  Seine Magie beschützte sie vor unverhofften Überfällen der berüchtigten Schneelandbestien, erzeugte harmonische Resonanzen mit den natürlichen Elementen des Eises, erhöhte ihren Fokus, stärkte ihre magischen Kräfte, und nicht zuletzt erleuchtete er mit seinem hellen, eisigen Licht alle ihre Wege.

Je nachdem, zu welchem Zweck sie ihn einsetzen wollte, nutzte sie verschiedene Zaubersprüche: Galdrastafur, wenn sie einen Zauberstab benötigte, Galdraspjot, wenn sie eine Lanze für den Kampf mit Ungeheuern oder magischen Wesen brauchte. Und mit Galdramark kehrte der Kristall immer wieder an ihre Halskette zurück.

Gina eilte in den Aurorasaal, das magische Zentrum der Kristallfeste. Dieser Saal war ein eigenständiger Raum inmitten der Spiegel. Er schloss mit einer Kuppel in Form einer riesigen Krone ab, die aus den seltenen Eisarten Smaragdis, Saphiris und Rubinis bestand, die Farben der arktischen Aurora. In der Mitte dieser Krone befand sich ein rundes Loch, durch das magische Energie heraus- und hineinströmen konnte. Gleich würde sie jede Menge davon brauchen, denn sie musste das Nordlicht rufen, das die Wilde Jagd wecken und zu ihr bringen sollte.

Der Aurorasaal strömte eine Kälte aus, in der selbst Gina zu frieren begann. Magischer Frost.

Sie blieb in der Mitte der Kuppel stehen, schloss die Augen und fokussierte sich auf die Kälte. Versuchte, in sie einzudringen, sie aufzulösen, indem sie ihren Körper in kreisende Schwingungen versetzte und vor ihrem inneren Auge einen Wirbel visualisierte, der immer heftiger wurde. Dabei atmete sie den Schwindel weg, der ihren kreisenden Bewegungen unweigerlich folgte.

»Schattenreiter, Nebelhuf,

Eiswolf, Frostherz, folgt dem Ruf,

Wilde Jagd, erhebe dich

unterm Schild des grünen Lichts.

Nordlicht, bring sie schnell herbei,

dunkle Reiter, stark und frei.«

Ein Summen ertönte, das immer lauter wurde. Die Wilde Jagd, sie erhob sich. Gina öffnete die Augen. Grüne, rote und violette Lichter flossen in den Aurorasaal, fluteten ihn wie ein Meer aus leuchtenden Farben, wurden zu Schleiern und Bändern, an denen sie sich festhalten konnte. Dann strömten sie wieder hinaus und nahmen Gina mit. Vollständig in die Bänder und Schleier gehüllt, glitt sie nach oben, die Decke der Kristallfeste öffnete sich und entließ sie in die frostklare Nacht. Sturm kam auf, Heulen, Kreischen und Tosen näherten sich. Nun konnte die Wilde Jagd nicht mehr fern sein.

»Galdraspjot!« Der Luminaris verwandelte sich in eine Lanze. So ausgerüstet erwartete sie ihre Wilden Jagdgesellen.

Eine helle Wolke aus eisigem Dunst und Nebel verdeckte die Sterne und den Mond. Reiter materialisierten sich daraus, zunächst Eirik, der Eisvingar, auf seinem glutäugigen Blutseeross. Sein Bart leuchtete kupferrot und seine zerzauste, wilde Mähne flatterte im Nordwind. Netz und Dreizack begleiteten ihn, der im Eismeer zu Hause war.

Es folgte Solveig in ihrer Rüstung aus schwarzem Leder, die mit der nächtlichen Dunkelheit beinahe verschmolz. Sie trug den Spitznamen die Schattenklinge und saß auf einem Pferd, das aussah, als wäre es aus tiefster Finsternis geboren.

Runar, der Wolfskrieger mit den gefletschten Zähnen und der grauen Mähne, ritt auf einem Wolf. Beide ähnelten einander, als wären sie Brüder im Geiste, nur in unterschiedlichen Körpern gefangen.

Zuletzt kam Ingrid, die Sturmkämpferin, auf ihrem Schimmel mit der silbernen Mähne, Polarsichel. Ihre Haare waren noch heller als das Fell von Polarsichel und die Augen von einem so leuchtenden Blau, dass man sie für zwei Sterne am düsteren Nachthimmel halten konnte.

Den Reitern folgte eine Schar von schemenhaften, klapperdürren Gestalten, die einen Schlitten mit sich führten. Diesen Schlitten hatten die Gletscherbärte, ein Volk der Schneezwerge, aus dem seltenen Eis Schwarzdiamantis gebaut, ein Meisterstück ihrer vielgerühmten Handwerkskunst. Sie waren dafür so reich entlohnt worden, dass sie sich eine prächtige Stadt unter den Gletschern von Eisklamm bauen konnten: Glimmeria.

Eine Gruppe zottiger Moschusochsen mit ihren Reitern bildete die Nachhut der wilden Truppe. Sie wurden begleitet von Kältebanshees und Seelenfressern, den furchterregenden Wächtern der labyrinthischen Gefängnisse von Ombroth.  

»Folgt mir!«, rief Gina und schwang sich auf den Schlitten. »Ein Fremder ist in unser Reich eingedrungen. Lasst uns Jagd auf ihn machen und sehen, wie lange er durchhält.«

Die Jäger johlten vor Begeisterung.

»Wir könnten ihn hetzen, bis er vor Erschöpfung tot umfällt«, rief Eirik.

»Oder ihm die Haut in Streifen abziehen und schauen, wie sein Blut gefriert«, brüllte Runar.

»Ihn schockfrosten«, schrie Solveig.

»Auf gar keinen Fall«, wies Gina sie in ihre Schranken. »Nichts von alldem. Keine Schmerzen, keinen Todesschrecken. Ihr wisst, so etwas dulde ich bei unseren Jagden nicht. Ich möchte ihn lebendig und in einem Stück. Er soll mein neuer Spielkamerad werden.«

Die Wilde Jagd tobte mit Geheul los. Gina setzte sich an ihre Spitze.
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Finistre hatte die Nebeltreppen erklommen und stand nun vor der Krone des Auruvenbaumes. Seit ihrem letzten Besuch waren ihm zwei neue, starke Äste gewachsen. Ein Wunder, dass er sich so gut erholte, nach all dem, was er durchlitten hatte. Der Kältebrand vor fast drei Jahren hatte ihm übel zugesetzt, und eine Weile hatte es eher danach ausgesehen, dass Äste verdorren und Auruven verschwinden würden. Aber nun waren zwei Auruven hinzugekommen, die ihr dabei helfen konnten, Kaunis zu finden. Sie prägte sie sich gut ein, aber nicht aus diesem Grund war sie heute zu Terrent gekommen.

»Hallo, Mutter«, sagte sie. »Du hast nach mir gerufen?«

»Ich möchte wissen, ob du schon eine Spur von deinen anderen Schwestern entdeckt hast«, raunte Terrent. »Zwölf Samen trug ich bei mir, als ich in den Ätherbrunnen sprang, und nur zwei davon sind aufgegangen. Deiner und der deiner Schwester Gina. Wo mögen die anderen sein?«

Finistre zuckte mit den Schultern. »Ich habe die ganze Insel nach ihnen abgesucht, so, wie du es mir aufgetragen hast. Doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Vielleicht sind sie in den Weiten des Ozeans verschollen.«

»Es stimmt, dass ich sie verloren habe, als ich auf die Arde aufschlug«, seufzte Terrent, »aber mir scheint, als könne ich die Leben spüren, die aus ihnen hervorgegangen sind. Und als seien sie ganz in der Nähe erblüht.«

»Es wäre auch zu schade, wenn wir jetzt für immer allein bleiben müssten«, erwiderte Finistre.

»Du hast deine Schwester, Finistre. Du bist nicht allein.«

»Wir sind beide allein«, sagte Finistre. »Jede auf ihre Art. Gina bewohnt den Teil der Insel, der mir fremd ist.«

»Ich glaube, dass jede Fee so geboren wird«, raunte Terrent, »mit einem ganz eigenen Reich. Die Insel hat sich vergrößert, seit Gina auf der Welt ist. Ein neuer Mond ist aufgegangen, neue Landschaften sind entstanden und ganz eigene Geschöpfe.«

»Wir beide sind grundverschieden. Niemand würde uns glauben, dass wir Geschwister sind.«

»Du musst nachsichtiger mit ihr sein«, säuselte Terrent. »Du, Finistre, bist ein Geschöpf aller Elemente, aus Feuer, Wasser, Erde und Luft, aus Sternenstaub und aus kosmischer Strahlung. Du bekamst große Macht geschenkt, und dir sind die Herzen aller lebenden Wesen zugeflogen. Gina war allein, als sie auf die Welt kam. Sie wurde in eine erbarmungslose Welt hineingeboren, die ihr von Anfang an nicht wohlgesonnen war. Die Winde heulten und der Frost knackte. Die Wilde Jagd hat ihr nach dem Leben getrachtet. Gina verfügt nicht über deine Macht, ihr stehen nur wenige Elemente zur Verfügung: Frost und Schnee, das Eis, die Polarwinde und das Nordlicht. Daraus bezieht sie ihre Magie. Ihren Herrschaftsanspruch muss sie sich erarbeiten, dabei wird sie sich am Ende sicher durchsetzen, aber nur mit Härte und Entschlossenheit, so, wie es in kalten Welten notwendig ist.«

»Sie empfindet das gar nicht so. Im Gegenteil, sie liebt ihre Sturm- und Eiswelt. Sie war noch nie in meiner.«

»Was soll sie auch dort, Finistre? Deine Welt ist trostlos geworden. Sie war einmal schön, als sie von der Mitternachtssonne beschienen wurde. Aber jetzt? Mit einem Mond, der so dunkel ist, dass er den Nachthimmel überschattet?«

Finistre seufzte. »Ich habe mich an die Dunkelheit gewöhnt. Aber an die Kälte in den Schneelanden könnte ich mich nie gewöhnen. Und auch nicht an das stechende Weiß des funkelnden Schnees. Und ja, das, was du über ihre Elemente sagst, passt. Darin erkenne ich sie wieder. Die Kälte und Erbarmungslosigkeit. Ich mache mir Sorgen um Gina. Sie tut, was sie will, hört nicht auf mich, treibt sich mit zwielichtigem Volk herum. Ich habe Angst, dass sie abrutscht, böse wird, ich sie bald überhaupt nicht mehr erreichen kann.«

»Wie kommst du nur darauf?« Terrents Stimme klang sanft.

Sonst hatte dies immer eine beruhigende Wirkung auf Finistre gehabt. Doch jetzt? Es war einfach zu schwierig mit der jüngeren Schwester.

»Sie zieht mit der Wilden Jagd umher, mit diesem verrohten Pack. Sie flucht, schreckt Tiere und andere Wesen auf, macht Jagd auf Menschen.«

»Hat sie jemanden ernsthaft verletzt?«, fragte Terrent. »Oder getötet?«

Wie kann sie nur so ruhig bleiben?, dachte Finistre. Bis ihr einfiel: Terrent hatte ja gar keine Gefühle.

Vielleicht ist das sogar besser so, überlegte sie. Finistre gab sich zwar unnahbar und distanziert, seit sie aus der Totenwelt zurückgekommen war, doch in ihrem Innern brodelte es Tag und Nacht. Die Sorge um Kaunis, ihren Liebsten, ließ sie nicht los.

»Nein, das hat sie nicht, aber ich habe Angst, dass sie es eines Tages tun wird. Sie jagt Männer, die sich auf die Insel verirren. Sie fängt sie, bringt sie in ihre Kristallfeste und verwickelt sie in gefährliche Abenteuer. Du kennst ihren Liebreiz und ihren Zauber. Sie bringt die armen Kerle fast um den Verstand. Die denken, sie könnten ihr Herz erobern, wenn sie sich nur genügend anstrengen, sie schreiben ihr Gedichte und Lieder, machen kostspielige Geschenke, stürzen sich in waghalsige Abenteuer …  Gina genießt es und lässt sich nur zu gern darauf ein. Wie auf ein Spiel. Und wenn sie ihrer überdrüssig geworden ist, setzt sie sie einfach aus. In den Firnwäldern, wo die Schneewölfe lauern, in der Klamm, wo die mörderischen Winde blasen, in den harschigen Sümpfen, wo die Hartunghexe haust. Wenn ich diese Unglücksraben nicht jedes Mal suchen, einsammeln und nach Hause bringen würde, wäre der eine oder andere von ihnen wohl schon tot.«

Terrent ließ ein leises Geräusch hören, das beinahe wie ein Kichern klang.

»Lachst du?«, fragte Finistre verwundert.

»Oh, tue ich das?«

Finistre nahm sich vor, gleich nach ihrem Treffen in den Garten zu gehen, den die Schattenflammen ausgelöscht hatten. Vielleicht wuchs dort mittlerweile doch das eine oder andere zarte Pflänzchen, das Terrents Emotionen aufweckte.

»Es hört sich jedenfalls so an.« War es möglich, dass verschollene Gefühle zurückkehren konnten? Das wäre wundervoll.

Finistre atmete tief durch. Und ein Segen auch für Gina, die ihre Mutter endlich so kennenlernen konnte, wie sie gewesen war, bevor Omnipot ihr beinahe alles genommen hatte.

»Mach dir keine Sorgen«, unterbrach Terrent ihre Überlegungen. »Sie ist noch jung, deine Schwester. Wie alt? Drei Jahre?«

Finistre nickte. »Sie ist nur ein wenig jünger als ich. Und trotzdem komme ich mir neben ihr vor wie eine Großmutter. Als ich vier Monate auf der Welt war …«

»… dachtest du, dein Leben wäre vorbei. Du warst schon deiner großen Liebe begegnet und hattest gegen einen Schattengott gekämpft, ihn besiegt und deine große Liebe verloren. Du hattest das Totenreich durchwandert und fühltest dich wie eine alte Frau. Du musstest innerhalb von Tagen erwachsen werden, während Gina unter deiner Obhut behütet aufwachsen kann und sich ausprobiert. Sie will verstehen, wer sie ist und wie sie ihre Kräfte einsetzen kann. Das ist ein wichtiger Teil ihrer Entwicklung. Sie hat es nicht leicht.«

»Sie hat es nicht leicht?«, begehrte Finistre auf. »Sie bekommt von mir alles, was sie sich wünscht. Die Kristallfeste zum Beispiel, einen Palast unter den Gletschern, der so groß ist, dass sie ein Jahr brauchte, um all seine Geheimnisse zu erkunden. Ich hatte nur ein Baumhaus. Den Luminariskristall …«

»Du hattest ein Baumhaus und einen Garten«, unterbrach Terrent sie. »Du hattest Wärme und Licht. Eine Mutter, die dich alles lehrte, einen Mann, der dich liebte, mehr als sein Leben. Ginas Reich ist kalt und herzlos. Ohne Liebe.«

»Ich liebe sie«, sagte Finistre.

»Zeigst du ihr das auch?«

»Zeigst du es ihr?« Finistre biss sich auf die Zunge. »Außerdem habe ich noch andere Sorgen als Gina«, fügte sie schnell hinzu.

»Das glaube ich dir. Und trotzdem: Sie ist deine kleine Schwester, alles, was du hier und jetzt hast. Sie ist wild, sie ist ungehorsam, sie macht Fehler. Aber das machen wir doch alle. Du musst sie behutsam führen und leiten, sie hat nun einmal ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche. Die solltest du nicht unterdrücken. Geduld ist der Schlüssel. Und Liebe.«

»Wahnsinn!« Finistre staunte. »Hast du das gelernt, als du dich um deine Geschwister kümmern musstest?«

Terrent seufzte. »Leider kann ich mich nicht mehr an sie erinnern.«

Sie hat eindeutig wieder Gefühle, dachte Finistre.

Am Horizont flackerten Lichter auf. Finistre atmete tief durch.

»Die Wilde Jagd zieht wieder umher«, stöhnte sie. »Gina kann es einfach nicht lassen. Ich muss los. Wir unterhalten uns das nächste Mal darüber, wie ich meine anderen Schwestern finden kann.«

Sie hörte Terrent noch rufen: »Wann denn?«

Doch da war sie schon zu weit weg, um noch antworten zu können. Finistre eilte die Stufen hinunter und nahm Kurs auf die Nordlichter.

Sie kam gerade noch rechtzeitig, zumindest empfand sie es so. Gina schien anderer Meinung zu sein.

Sie hatte einen jungen Mann eingefangen und zu sich auf den Schlitten gezogen. Die wilden Jäger johlten und schrien dazu, als wären sie auf einen Schatz gestoßen.

Der junge Mann war ohnmächtig und vom Schock, der sicher nicht nur vom Stress der Verfolgung, sondern auch von Hunger und Unterkühlung herrührte, so geschwächt, dass Finistre um sein Leben fürchtete.

»Hinfort!«, schrie sie den Kreaturen der Wilden Jagd zu.

Diese fürchteten Finistre mehr, als sie Gina liebten. Sie gehorchten aufs Wort und stoben in alle Richtungen auseinander.

Finistre seufzte. Sie war etwas zu voreilig gewesen. Zwei oder drei von diesen Wesen hätte sie jetzt gut gebrauchen können, um den Schlitten zur Kristallfeste zu lenken. Gina beherrschte das in Perfektion, doch von ihr durfte sie keine Hilfe erwarten. Ihre Schwester wagte zwar keine offene Auflehnung, aber helfen würde sie ihr bestimmt nicht.

So steuerte Finistre unter Mühen allein den schweren Schlitten, wobei sie immer wieder besorgte Blicke auf den ohnmächtigen Mann hinter ihr warf.

»Du kannst ihn wenigstens mit deinem Mantel zudecken«, herrschte sie Gina an. »Siehst du nicht, dass er halb erfroren ist?«

»Vorhin, als wir ihn verfolgt haben, lief ihm noch der Schweiß von der Stirn«, maulte Gina. »Außerdem …« Sie beugte sich hinunter und horchte an der Brust des Mannes. »Oh, ich dachte, sein Herz würde laut pochen von der Aufregung, aber ich spüre es kaum.« Sie schreckte hoch. »Nun los doch, wir müssen uns beeilen.«

Endlich übernahm sie die Führung des Schlittens.

Finistre musste neidlos anerkennen, dass Gina das viel besser beherrschte als sie. Der Winter war einfach ihr Element.

Nun tat es ihr fast schon leid, dass sie ihre kleine Schwester so ausgeschimpft hatte. Sie schickte eine heilende Auruve zu dem Fremden. Revitalo, eine offene, ausgestreckte Hand. Der Schlitten setzte weich im Aurorasaal auf, ehe er sich in Sternennebel auflöste und nach oben entschwebte.

Ginas Kristallfeste unterschied sich so grundlegend von Finistres erstem Baumhaus wie der Tag von der Nacht. Es war eine prachtvoll glänzende Kathedrale der Macht, eine märchenhaft grazile und gleichzeitig furchteinflößende Welt mit endlosen Gängen, unzähligen Sälen, Salons, Zimmern und Hallen und Eis in allen Farben und Formen, durchsichtig, milchig, grün und blau schimmernd.

Silbriges Mondlicht und das Glitzern des Frostfunkelbandes, das durch die eisigen Strukturen drang, tauchten das Innere des Palastes in einen magischen Glanz, winzige Eiskristalle schwebten in der Luft und fingen das Licht ein, so dass es zu tanzen schien.

Die Decken waren so hoch, dass sie den Himmel zu berühren schienen, der Schnee knirschte unter den Füßen und frostklare Luft füllte die Räume mit eisiger Kälte.

Gina löste ein paar Eisstücke aus den Wänden, verschmolz sie miteinander und formte etwas Neues daraus.

»Eis, verbinde dich neu!«

Aus dem Eis wuchs eine Trage, auf die sie den Fremden legten, und die mit ihm in eines der Gästezimmer schwebte. Dort betteten Finistre und Gina ihn auf ein warmes Fell vor einem Kamin aus feuerfestem Eis.

»Lass ihn schlafen!«, sagte Finistre, nun schon milder gestimmt. »In spätestens einer Stunde wird er wieder zu sich kommen. Wir trinken währenddessen einen Tee.«

Sie ließen sich im Teesalon nieder. Kristallleuchter verströmten kaltes, blaues Licht, gefrorene Blumen aus Ginas Garten, funkelnd wie Juwelen, schmückten den Tisch.

Finistre war lange nicht hier gewesen. Jetzt fiel ihr wieder ein, warum. Sie fröstelte, obwohl auch hier ein Feuer in einem Kamin brannte und sie sich eine Decke über die Schultern hängen konnte.

»Sieht nett aus!«

Gina sah sie an, als würde sie von ihr mehr Sätze über die geschmackvolle Einrichtung oder das Blumenarrangement auf dem Tisch erwarten.

Endlich kam der Tee herangeschwebt. Er roch nach Äpfeln und Zimt, ein Duft, den Finistre mochte.

»Schmeckt sehr gut«, lobte sie. »Was für eine Mischung ist das?«

»Winterapfelblüten und Frostschlehen«, antwortete Gina. »Sie wachsen in meinem Garten. Genau wie die Eisfalterblumen auf dem Tisch. Ich habe sie selbst gezüchtet. Erinnerst du dich? Du hast gesagt, in den Schneelanden würde nie etwas Schönes und Nützliches wachsen, nur Moose und Flechten, Unheilpflanzen, verkrüppelte Eiskiefern und die Knochenbäume der Firnwälder. Aber in meinem Garten wächst so einiges Schönes. Du solltest ihn dir einmal ansehen.«

»Das mache ich, wenn ich etwas mehr Zeit habe.«

Eine Floskel, die Finistre jedes Mal benutzte, wenn Gina von ihrem Garten erzählte. In Wirklichkeit fürchtete sie die Kälte in Ginas Garten. In Wirklichkeit hatte sie Angst, Ginas Garten könnte in ihr traumatische Emotionen wecken, sie an ihren eigenen, von den Schattenflammen vernichteten Garten erinnerten. Sie wollte nicht daran erinnert werden.

»Wenn mehr Zeit ist«, monierte Gina. »Das sagst du immer. Du nimmst mich überhaupt nicht ernst, denkst, ich würde mich ständig nur amüsieren. Dabei arbeite ich mindestens so hart wie du.«

Finistre setzte zu einer scharfen Erwiderung an. Doch dann besann sie sich. Gina hatte recht. Was wusste sie schon vom Leben ihrer kleinen Schwester?

Sie dachte an ihren eigenen Garten, den sie sich am Tag nach ihrer Geburt angelegt hatte. Den Lichtbaum, die Maglilien, die Lumoren und die Korallenbeeren, die Abendmorellen und die Purpurbirnen. Aqva Teare mit den Wasserfällen und kristallklaren Seen. Sie war barfuß gelaufen und hatte sich mit Seerosenblättern gewaschen. Und die Wälder und Wiesen waren mit Farben und Düften unzähliger blühender Pflanzen und Kräuter gefüllt gewesen.

»Als du Kaunis kennengelernt hast, war er auch krank und du hast ihn gesund gepflegt, oder?«

Ginas Frage traf sie unvermittelt. Glaubte Gina allen Ernstes, sie könne die beiden vergleichen? Kaunis und den verletzten Fremden?

»Das war etwas anderes«, entgegnete sie schroffer als beabsichtigt. »Ich habe ihn nicht gejagt. Er war kein Spielzeug für mich. Wir mussten uns gemeinsam einer Bedrohung stellen und haben uns dabei ineinander verliebt.«

»Aber er war schön, hast du gesagt.« Gina ließ nicht locker. »So wie der Fremde, den ich mir gefangen habe.«

»Seine äußere Schönheit spielte keine Rolle«, hielt Finistre dagegen. »Ich habe mich in ihn verliebt, weil er mein Innerstes berührt hat. Das hat ihn für mich schön gemacht. Dieser Mann, den ihr, den du gejagt hast …«

»Ich will ihn nicht nur als Liebhaber, ich will ihn als Gefährten. Er soll mich begleiten, mir die Langeweile vertreiben, mit mir durch die Glinstermark reiten, in die Tiefschneewelten tauchen, mir im Palast die Füße wärmen.«

»Du kannst dir einen Eiswolf holen«, sagte Finistre. »Oder einen Schneehund. Die können das auch. Der Mann schläft sich jetzt gesund, und dann helfen wir ihm, den Weg nach Hause zu finden. Das ist mein letztes Wort.«
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Finistre hatte den Zugang zum Aurorasaal versperrt. Gina schnaubte innerlich vor Wut.

»Keine Wilde Jagd mehr in den nächsten Tagen«, hatte Finistre gesagt. »Such dir eine sinnvolle Beschäftigung!«

Sie hatte gut reden. Sinnvolle Beschäftigung! Wer bestimmte denn, was eine sinnvolle Beschäftigung war?

Tariq hätte sicher einen tollen Gefährten abgegeben. Und er war, im Gegensatz zu dem, was Finistre behauptete, überhaupt nicht abgeneigt gewesen, ihr Auserwählter zu sein. Im Gegenteil! Sie hatte es in seinen Augen gesehen, als er erwacht war und Gina entdeckt hatte. Sein Blick war ganz verklärt gewesen.

»Seid Ihr die Schneekönigin?«, hatte er gestammelt. »Ich hatte keine Ahnung …«

»Ja ja«, hatte Finistre ihn unhöflich unterbrochen. »Du wärst beinahe gestorben. Wir werden dich nach Hause bringen.«

»Keine Ahnung wovon?«, hatte Gina gefragt.

»… dass Ihr so liebreizend, wunderhübsch, bildschön seid.«

Zugegeben, was er sich da zusammengestottert hatte, war armselig gewesen. Wenn er gesagt hätte: … dass Ihr so eine kraftvolle Ausstrahlung habt, … dass Ihr eine ganze wilde Horde anführen könnt, … dass Ihr so eine mächtige Magie besitzt … Irgendetwas, das Bewunderung verdiente. Aber liebreizend und wunderhübsch? Was für ein Idiot! Trotzdem …

Seine Haut schimmerte dunkel wie die Anpolarisberge, wenn sie vom Mondlicht beschienen wurden, und seine Augen glänzten wie das Nachtglas, das aus dem feuerfesten Eis dieser Berge gewonnen wurde. Gina bedauerte, dass Finistre ihn einfach ziehen ließ, ohne dass sie ihm wenigstens eine Chance geben konnte, den ersten Eindruck wiedergutzumachen.

»Er hat genug durchgemacht«, entgegnete Finistre streng, als Gina sie darum bat.

Wahrscheinlich hatte sie recht. Wahrscheinlich sollte Gina ihn wirklich ohne Bedauern ziehen lassen. Sie hatte mit den Fingerspitzen seine Schläfen berührt und so einen Blick in sein Innerstes geworfen. Das war ihrer Zuneigung für ihn nicht sehr zuträglich gewesen.

Menschen hatten ein inneres Muster, das denen von Schneeflocken ähnelte. Das mochte daran liegen, dass jeder von ihnen einzigartig war, so wie die Schneeflocken. Da gab es Rosetten, Säulenkristalle, Platten, Dendriten, Nadeln, geflügelte Flocken und viele andere mehr.

Die Fähigkeit, diese Muster in Menschen zu erkennen, war ihr das erste Mal vor zweieinhalb Jahren aufgefallen, als sie Caspian begegnet war, dem Barden und Poeten mit der samtenen Stimme und seiner virtuosen Wortkunst. Er hatte ein paar Tage in ihrem Palast gewohnt. Eines Nachts, während er neben ihr schlief, hatte sie sein Gesicht gestreichelt. Und als sie mit den Fingerspitzen über seine Schläfen strich, strömten feine, weiße Lichtfäden aus ihnen heraus, mit deren Hilfe sie tief in seine Persönlichkeit eintauchen konnte. Caspians inneres Muster war komplex, ein Stern aus filigranen Eiskristallen und unzähligen Verästelungen mit lyrischen Verzierungen daran.

Später traf sie auf Halvar, den Abenteurer und Entdecker, dessen innere Flockenstruktur mit ihren scharfen Ecken, Kurven und Winkeln an verschlungene Pfade, tiefe Schluchten und schroffe Berggipfel erinnerte.

Tariqs Muster dagegen war einfach und langweilig, ein einfaches Prisma ohne Schnörkel und Verzierungen. Es ließ wenig Raum für Träume oder Hoffnungen.

Und nun war Gina wieder allein. Finistre hatte andere Pläne, als ihr Gesellschaft zu leisten. Gina liebte ihre große Schwester über alles, aber sie verstand sie nicht. Finistre war so streng und unnahbar, als hätte sie kein Herz. Als wäre sie innerlich tot, so wie Terrent, deren Herz unter der Varundel zwar noch schlug, die aber nichts mehr empfinden konnte. Und sooft Gina sie auch provozierte, so selten ließ Finistre sich ihre Gefühle anmerken.

Ebenso selten weihte sie Gina in ihre Pläne ein. So wie jetzt. Gina wusste nicht, wo sie hingegangen war. Suchte sie weiter nach ihren mysteriösen Schwestern, die angeblich verschollen waren? Trieb sie sich vor den Toren von Helsaras Finsterburg herum, um einen Blick auf Kaunis zu erhaschen? Oder war sie bei der Varundel und sprach mit ihr, mit ihrer Mutter, wie Finistre diesen Baum nannte?

Gina hatte sich nur ein einziges Mal auf den Nebelstufen zu ihr empor gewagt. Das ewige Raunen und Rauschen der Blätter, die wehenden, knarzenden Äste und die Macht der Auruven hatten ihr einen heftigen Schwindel verursacht und sie taumeln lassen.

Warum hatte Finistre nie Zeit für sie? Warum traute sie ihr nichts zu?

Wenn sie allerdings glaubte, dass sie nur den magischen Saal sperren müsste, und Gina würde dann freiwillig auf Abenteuer verzichten, dann hatte sie sich gründlich verrechnet.

Gina warf sich ihren Umhang aus Eisperlenseide über und lief hinaus in ihren Garten. In der Nacht war neuer Schnee gefallen. Ringsum glitzerte und glänzte es.

Die feinen Blüten der Schneesterne schimmerten wie Diamanten. Jede von ihnen war einzigartig, makellos. Geometrische Kunstwerke mit sechs Ecken, Strahlen und zahlreichen Verästelungen in den unterschiedlichsten Formen. Fragil und zart, Traumgebilde, die aussahen, als bräuchten sie besonderen Schutz, damit sie nicht zerfielen.

Die Eisfalterblumen breiteten ihre zarten Blütenblätter wie Schmetterlingsflügel aus. Sie leuchteten türkis, smaragdgrün, azurblau und lavendelfarben. Die Frostglöckchen mit ihrem betörenden Honigduft läuteten leise.

Außerdem gab es Schlehen- und Eiszapfensträucher. Gina brach sich einen roten Zapfen ab, der nach Himbeeren schmeckte.

Im Zentrum des Gartens stand der Apfelbaum mit weit ausladenden Ästen, Ginas ganzer Stolz. Abgesehen von den Gletschersteineichen, den Eisfelskiefern und dem Firn gab es keine Bäume in den Schneelanden. Obstbäume schon gar nicht. Nur diesen Apfelbaum, den sie aus einem Ast gezogen hatte, der von der Varundel heruntergefallen war, nachdem sie sie besucht hatte. Er trug köstliche Schneeäpfel, deren Aromen an fruchtigen Schnee erinnerte.

Unter dem Apfelbaum hatte Gina ihre Schnee- und Eisfiguren versammelt, die sie im Laufe der Zeit geformt hatte: Gletscherwölfe, Eisdrachen, Schneehörner, Frosthummeln, Gefrofalken.

Beim Näherkommen stutzte sie. Schon wieder war eine ihrer Skulpturen vernichtet, ja, förmlich pulverisiert worden. Diesmal hatte es das Einhorn erwischt, das neben dem Frostphönix gestanden hatte.

Es war nicht das erste Mal, dass eine Schneefigur in ihrem Garten zusammengebrochen war. Die Schneeechse, die Eisschleiereulen, der Glitzerfuchs. Sie alle waren in letzter Zeit aus unbekannten Gründen zerfallen. Nur ein großer Haufen Staubschnee war an deren Stelle zurückgeblieben. Merkwürdig! Als hätte jemand sie mit Absicht zerstört oder ein Unwetter im Garten gewütet.

Aber es hatte keinen Schneesturm in den letzten Tagen gegeben. Und wer würde es wagen, in ihren Garten einzudringen und ihn zu verwüsten?

Gina warf einen Blick auf den Frostphönix, den sie gern als Flugtier genutzt hätte. Er schien die Zerstörung seines Nachbarn ebenfalls nicht unbeschadet überstanden zu haben. Sein Gefieder, auf das sie so viel Zeit verwendet hatte, verlor schon die klare Struktur. Frostiger Staub wirbelte zu Boden, als würde sich auch der Phönix allmählich in seine Schneebestandteile auflösen.

Gina schüttelte den Kopf. Sie würde dieses Phänomen im Auge behalten müssen. Aber nicht jetzt, jetzt wollte sie sich die Freiheit zurückholen, die Finistre ihr genommen hatte. Sie kannte auch schon ihr Ziel: die Firnwälder. Dort musste sie vorsichtig und auf der Hut vor heimtückischen Überfällen sein. Im dunklen Dickicht der urzeitlich anmutenden, schweigenden Landschaft hausten unzählige böse Wesen. Selbst die Wilden Jäger fühlten sich dort nicht sicher.

Gina allerdings ließ sich gern und bewusst auf die Gefahren der Firnwälder ein. Hier fühlte sie sich lebendig und frei, und all ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft und angespannt. Um dorthin zu gelangen, brauchte sie ein Reittier oder einen Schlitten.

Sie entschied sich für den Drachen, den sie Raureifschlange getauft hatte. Sein Schneekörper war von Kopf bis Schwanz mit eisigen Schuppen bedeckt, die an gefrorene Tautropfen erinnerten. Seine eng an den Körper gepressten Flügel bestanden aus klarem Eis, von Frostadern durchzogen. Gina zupfte fünf Perlen aus ihrem Umhang, warf sie in die Luft und drehte sich einmal mit ausgebreiteten Armen im Kreis.

»Schneenebel, Nordwind, Gletschereis,

frostiger Äther, Polarfelsgneis,

fünf Elemente mit meinem Gesange

erwecken zum Leben die Raureifschlange.«

Der Drache schlug seine milchig weißen Augen auf und breitete die Flügel aus. Gina schwang sich auf seinen Rücken, er schnaubte und hob ab.

Sie überflogen eine märchenhafte Landschaft aus verschneiten Fluren, eisigen Flüssen, frostigen Nebelfeldern, gefrorenen Seen, zerklüfteten Gletschern. Klirrende Kälte, heulende Winde und arktische Stille wechselten sich miteinander ab.

Die Gestade des Elviskald, die sie passierten, waren eine der Landschaften, die Gina über alles liebte. Dort war sie am Tag ihrer Geburt erwacht, in eine funkelnde, warme Schneeflockendecke gehüllt. Noch bevor sie ihre Augen aufschlug, hatte sie die klare, reine Schneeluft gerochen, das Knacken und Knirschen des Eises und das Brodeln des mächtigen Flusses unter seinem dicken Panzer vernommen. Erst dann hatte sie das Eis und den Schnee gesehen, die riesigen Schollen, die wie Gletscher anmuteten und sich weit über die Ufer in das Land hinein erstreckten.

Aber der Blick in den kalten Nachthimmel hatte ihr schier den Atem geraubt. Der silberne Mond und der breite, glitzernde Sterngürtel, das Frostfunkelband, erfüllten den Himmel mit einer solch strahlenden Schönheit, dass sie den Tränen nahe war. Später kamen die Nordlichter hinzu, Schleier und Vorhänge aus Licht, deren Magie sie nutzen konnte. Alles hier schrie danach, die Energie zu gebrauchen, die das Land bereitstellte. Magie aus spiegelndem Eis, aus Schneesternen, aus Mondlicht.

Als Finistre sie aufspürte, hatte sie sich aus dieser Magie und dem Schnee um sie herum schon eine kristallene Kuppel gezaubert, in deren Innern funkelnde Lichter tanzten.

Es kam ihr so vor, als wäre ihre Magie damals stärker gewesen als heute. Als hätte sie in dieser kurzen Zeit sogar schon damit begonnen, die Schneeflocken zu zähmen. Irgendwann war ihr diese Fähigkeit abhandengekommen. Aber warum? Und wann? Ihre Erinnerung hatte Lücken, die selbst der Anpolarisspiegel nicht schließen konnte. Eher füllte er sie mit Nebel.

Jetzt überflog Gina auf ihrem Drachen die Glinstermark. Wie immer bewunderte sie deren Farbenreichtum. Die Glinstermark war eine Schneeflockenschatzkammer, ein Ort, der nicht nur durch eine Vielfalt an Farben, sondern auch durch die unterschiedliche Konsistenz, den Geruch und Geschmack, den Glanz, die Struktur und die Form der einzelnen Flocken bestach. Es gab körnigen, pudrigen, staubartigen, matschigen, klebrigen, klumpigen, perlenden Schnee.

So oft schon war sie in der Glinstermark gewesen, hatte diesen Schnee untersucht, Proben gesammelt, verschiedene Schichten analysiert, beobachtet, wie er auf Wind und Temperaturunterschiede reagierte, seine Strukturen und Muster gelesen. Sie hatte jede Menge Studien durchgeführt, doch von der Beherrschung der Schneeflocken, von der Macht, sie zu kontrollieren und zu lenken, ihre Eigenschaften und Kräfte zu nutzen und nach ihrem Willen zu manipulieren, war sie weiter entfernt als am Tag ihrer Geburt. 

Ginas Kräfte waren um ein Vielfaches schwächer als die Finistres. Das ärgerte sie oft, weil es sie so abhängig machte. Finistre hatte ihr geholfen, die Kristallfeste zu errichten. Auch den Aurorasaal, in dem sie ihre Magie bündeln und vervielfachen konnte, verdankte sie ihrer großen Schwester. Außerdem hatte Finistre ihr den Luminaris geschenkt, ein Artefakt, das Ginas Macht in den Schneelanden sicherte.

Denn die Wesen da draußen waren ihr nicht alle freundlich gesonnen. Selbst die Wilde Jagd hatte ihr zunächst nach dem Leben getrachtet. Bis Eirik, der Eisvingar, sie das erste Mal für würdig befunden hatte, mit ihnen zu reiten, waren zwei Jahre vergangen. Mittlerweile akzeptierte er sie sogar als Anführerin.

Anderen Kreaturen ging sie lieber aus dem Weg, auch wenn sie nur wenig von ihnen zu befürchten hatte. Die Gletscherklauen und Schollenbrecher in den eisigen Gestaden, die Schneeschleicher und Kältewürger in den Eissturmsteppen, die Eiszermalmer und Glaziatoren in den Trollklippen, die gut getarnt in Senken und Höhlen, unter Eis und Schnee auf ahnungslose Vorbeiziehende lauerten, hielt Gina mit der Kraft der Luminarislanze auf Abstand. 

In den Firnwäldern funktionierte das allerdings nicht immer. Und gerade das machte ihren Reiz für Gina aus.

Schnell stellte es sich wieder ein, das Kribbeln im Bauch, als würden Hunderte von Eisperlen darin herumwirbeln. Es signalisierte ihr, dass sie lebte, und dass dieses Leben voller Überraschungen steckte.

Das Licht der Sterne und des Mondes drang nur bis zu den Ästen der weißen, unbelebten Knochenbäume vor, die wie ausgebleichte Skelette in den Himmel ragten. Das Restlicht wurde von lauernden Schatten verschluckt, die wispernd über den verharschten Boden huschten. Gina war sich nicht sicher, ob sie tot oder lebendig waren. Gerade konnte sie wieder beobachten, wie sich einer von ihnen ächzend erhob und im Hag verschwand.

Die Raureifbüsche waren durchzogen von silbrig glänzenden Gespinsten, den Netzen der Hornungspinnen. Das waren handtellergroße Kreaturen, deren Biss nicht nur Menschen einen qualvollen Tod bescheren konnte. Ihre kugelförmigen Körper leuchteten wie Geisterlampen im Dickicht und spendeten in der Düsternis ein fahles, unheilvolles Licht.

Hier konnte man die Gefahr zumindest sehen und wusste, wo sie lauerte. Das ließ sich von anderen tödlichen Kreaturen nicht behaupten. Der Nabulwyrmling, der Gulst und die Drakavalanchen waren bekannt dafür, dass sie Menschen und andere Wesen ohne jede Vorwarnung überfielen und übel zurichteten. Ob sie vor einer Fee Halt machen würden?

Gina war sich nicht sicher, doch sie vertraute auf ihre magischen Kräfte und Kampferfahrungen, die sie mit der Wilden Jagd erworben hatte, auf ihre Lanze und darauf, dass sie die Oberhand behalten würde.

Finistre mit ihren Auruven und ihrer Lichtmagie, die sich aus allen Elementen speiste, sogar aus Planeten und Sternen, hätte wahrscheinlich nicht einen einzigen Gedanken an mögliche Gefahren verschwendet.

Gina schon, sie kannte die Furcht und kämpfte jeden Tag aufs Neue dagegen an, forderte sie sogar heraus, so wie jetzt. Das Knirschen des verharschten Schnees unter ihren Stiefeln hallte durch die eisige Stille. Ein fauliger Dunst waberte um die Knochenbäume herum, ein Zeichen dafür, dass hier vor Kurzem ein Frostbeißer entlanggeschlichen sein musste. Gina verharrte und lauschte in die Dunkelheit.

Plötzlich tauchte zwischen den Bäumen ein Frostelch auf, ein Bock. Sein Geweih schimmerte in der Dunkelheit wie mondlichtdurchflutete Eiszapfen.

Gina beobachtete immer noch fasziniert das majestätische Tier, als ein Pfeil mit weißen Federn im Schaft unverhofft durch die Luft schwirrte. Der Elch wankte. Im nächsten Moment hörte Gina ein Brüllen.

Ein Frostbeißer brach aus dem Dickicht hervor, ein riesiger Troll, der einem Eisfelsen ähnelte. Mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seiner Statur kaum zugetraut hätte, stürzte er sich auf den Elch, warf ihn endgültig zu Boden und begann sofort damit, ihn zu verschlingen.

Gina stockte der Atem. Das Schmatzen und Reißen des Frostbeißers verursachten ihr Übelkeit. Sie konnte nicht länger hinsehen.

Stille. Sie hob den Blick. Der Frostbeißer hielt etwas in der Hand und betrachtete es interessiert. Es war der Pfeil, der eben durch die Luft geschwirrt war. Er musste ihn im Körper des Elchs gefunden haben. Im Schaft steckten die Federn einer Schneeeule.

Der Frostbeißer drehte sich um, seine Augen durchsuchten die Dunkelheit.

Gina hatte den Pfeilschützen schon vor ihm entdeckt: einen jungen Mann, dem sie auf den ersten Blick weder Kaltblütigkeit noch solche Treffsicherheit zugetraut hätte. Er stand ungefähr dreißig Meter von dem Frostbeißer entfernt, völlig reglos, als wolle er mit der Landschaft verschmelzen.

Sein Bogen war nichts Besonderes, wahrscheinlich selbst gebaut, und trotzdem hatte er den Elch mitten ins Herz getroffen. Wo mochte er herkommen? Wie hatte er es unbeschadet bis in die Firnwälder geschafft?

Er hielt sich tapferer als der dunkelhäutige Fremde, den sie gestern gejagt hatte, obwohl er nur halb so stark aussah. Blass und farblos wirkte er, wie ein ausgesprochener Durchschnittsmensch. Und trotzdem handelte er besonnen und kühn wie ein Krieger. Er rannte nicht weg, er blieb stehen, als wüsste er, dass dies seine einzige Chance war, den Blicken des Frostbeißers zu entgehen. Frostbeißer reagierten vor allem auf Bewegungen.

Es würde ihm nichts nützen, oder? Nun, der Wind stand günstig und die Augen des Frostbeißers irrlichterten immer noch ratlos durch das Dickicht. Blieben schließlich an ihr hängen. An Gina. Was zum Gletscherhöllensturm? Natürlich, sie hatte sich vorgebeugt, um den Fremden zu betrachten.

»Argh!« Der Frostbeißer schrie und trommelte sich auf seine weißverzottelte Brust.

Dann stürmte er auf Gina los.

»Galdraspjot!« Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach der Luminarislanze, wirbelte sie herum, richtete sie auf das Untier.

Im nächsten Moment flog ein Pfeil von der anderen Seite. Der Frostbeißer brach zusammen.

Als Gina aufblickte, war der Fremde verschwunden.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Er war klug. Und schnell. Und, wie es schien, auch fürsorglich und hilfsbereit, jemand mit einem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Sicher hatte er Hunger gehabt, sonst hätte er sich nicht in die dunklen Wälder hineingewagt und den Elch geschossen. Es würde schwer für ihn werden, neue Beute zu finden. Noch schwerer, zu überleben und nicht selbst zur Beute zu werden.

Ein markerschütternder Lärm zerriss die gerade erst eingetretene Stille. Er klang wie Wolfsgeheul und Bärengebrüll gleichzeitig, begleitet von Sturm- und Donnergetöse.

Wentarische Barbaren! Gina kannte nur einen einzigen Grund, der ihnen so ein triumphierendes Kriegsgeschrei entlockte. Die Aussicht auf eine ganz spezielle Beute. Eine Menschenjagd.

Wentarische Barbaren waren einer der Gründe, warum sich in den Schneelanden nur selten Menschen ansiedelten. Nicht nur die Firnwälder, auch die Höhlen und Gebirgstäler wimmelten von ihnen, weißbehaarten, grobschlächtigen Kreaturen, die einen stechenden Geruch um sich herum verbreiteten, wenn sie aufgeregt waren. Und das waren sie wohl, denn Gina konnte sie jetzt auch riechen.

Sie eilte zu ihrem Drachen zurück, erweckte ihn wieder zum Leben und schwang sich auf seinen Rücken. Dann flog sie immer der Nase nach. Sie hoffte, dass sie nicht zu spät kam.

Wentarische Barbaren lebten in Clans und Familienverbänden zusammen und verbrachten die meiste Zeit dösend und eng aneinander gekuschelt in ihren Höhlen und Schneelagern, fraßen Aas, erlegten Kleingetier oder angelten Tiefschneefische. Doch wenn sie einen Menschen witterten, verfielen sie in Raserei.

Warum das so war, blieb rätselhaft. Sie fraßen keine Menschen, sie töteten sie meist nicht einmal selbst. Sie verstümmelten sie auf brutalste Weise und überließen sie dann schwer verletzt dem Frost, den Eisghulen oder den hungrigen Raubtieren der Schneelande.

Als Gina auf einer nächsten Lichtung die ersten affenartigen Zottelwesen erblickte, zögerte sie nicht lange.

»Galdrastafur!« Der Luminaris verwandelte sich in einen Zauberstab, aus dem reines Polarlicht herausflutete.

Die Barbaren stoben auseinander. Wenn sie etwas fürchteten, dann war es dieses Licht, weil sie es für ein unheilvolles Omen hielten.

»Galdramark!« Der Luminaris wurde wieder zum Kristall, der sich an ihre Kette hängte. Alles Licht war aus ihm entwichen, er würde etliche Stunden brauchen, bis er sich neu mit Nordlicht aufgeladen hatte.  

Gina warf einen Blick in die Runde. Die Barbaren waren fort. Doch einige waren einfach liegen geblieben. In ihren Rücken steckten Pfeile mit weißen Federn im Schaft. Kurze Zeit darauf entdeckte Gina den Schützen. Er lag leblos im Schnee, der sich langsam rötlich verfärbte.

»Nordlichtzauber, webe schnell,

Eisflammendecke warm und hell,

schütze den Fremden vor Frost und Eis,

bring ihn zu mir auf mein Geheiß.«

Ein Singen in der Luft. Über den Himmel schwebte eine glitzernde Decke aus Nordlicht, auf deren Oberfläche frostige Flammen aus Blau, Grün und Violett tanzten. Sie senkte sich auf den bewusstlosen Mann herab und hüllte ihn ein. Dann erhob sie sich langsam mitsamt dem Fremden und legte ihn vor Gina auf dem Rücken des Drachen ab.

Sie hielt ihn gut fest, während die Raureifschlange sie zur Kristallfeste flog. Dort formte sie eine neue Trage aus Eis. Doch diesen jungen Mann brachte sie nicht in eines der Gästezimmer, sondern in die Grotte der heilenden Quellen.

Die Eisflammendecke hielt ihn nicht nur warm und sorgte dafür, dass seine Körperfunktionen stabil gehalten wurden, sie war auch ein guter Indikator für die Schwere der Verletzungen, die er davongetragen hatte. Und die musste beträchtlich sein, denn die Flammen auf der Decke leuchteten in einem tiefen Rot.
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In der Grotte roch es nach Schwefel, und Dampf stieg von den sprudelnden, gurgelnden Wasserquellen auf, die von innen heraus in einem warmen Gelb, Orange und Terrakotta leuchteten.

Gina legte den Fremden auf dem warmen, glatten Felsen ab, wickelte ihn aus der Decke und zog ihm die zerrissenen und blutigen Kleider aus. Er hatte Prellungen, Knochenbrüche, tiefe Kratzer und Bisswunden davongetragen. Die schwerste Verletzung war ein Riss in seiner Milz, den sie spüren konnte, als ihre Finger über seinen Körper glitten. Es würde wohl etwas dauern, bis alles geheilt war, selbst wenn sie Magie anwandte.

Sie betrachtete ihn und wunderte sich erneut, wie er so lange hatte durchhalten können. Und doch … Er hatte etwas an sich, das sie faszinierte.

Was Finistre wohl zu ihm sagen würde?

Gina malte Muster auf seinen Körper. Ein zarter Dunst aus Polarnebel bildete sich um ihn herum, eine heilende Aurora.

Der Fremde stöhnte leise, als würde er langsam aus seiner Ohnmacht erwachen. Sie schickte ihm einen tiefen, heilsamen Schlaf. Sein Atem wurde regelmäßiger und Blut strömte wieder durch seine bleichen Wangen.

Gina hätte jetzt gehen und den Schlaf seine Arbeit tun lassen können. Aber sie brachte es noch nicht über sich. Zu neugierig war sie, was den Fremden, der einen Frostelch geschossen und sich so mutig gegen die Barbaren verteidigt hatte, in die kalten Schneelande getrieben hatte. Abenteuerlust konnte es doch nicht gewesen sein, nicht bei ihm.

Er war durchschnittlich in jeder Beziehung, weder groß noch klein, schlank, aber ohne definierte Muskeln. Auch sein Gesicht hatte keine Merkmale, die auf den ersten Blick hervorstachen. Dunkelblondes Haar, nicht lang, nicht kurz, gerade Nase, schmale Lippen. Man musste sich seine Gesichtszüge schon gut einprägen, um sie nicht sofort wieder zu vergessen.

Trotzdem hatte er etwas Besonderes an sich. Kein Charisma, nein. Sie hatte immer geglaubt, dass sie sich von charismatischen Männern angezogen fühlte, von Männern, die Macht hatten, die Eroberer waren. Aber er war anders. Er strahlte Ruhe aus, Besonnenheit. So, als wäre er mit sich im Reinen. Was er sicher auch war!

Schon während sie mit den Fingern über seinen Körper geglitten war, hatte sie sein Inneres gesehen, sein inneres Muster. Es war atemberaubend.

Seine Schneeflocke bildete einen perfekten Stern mit zwölf Armen, und ihre Verästelungen waren vollkommen symmetrisch. Winzige Eiskristalle auf ihren Strahlen zeugten von ihrer Robustheit. In ihrem Innern pulsierte ein Kristall in einem zarten Blau, wie ein Herz in regelmäßigem Rhythmus. Feine Glitzerschleier tanzten drumherum. Gina hatte noch nie eine so vollkommene Schneeflocke ohne einen einzigen Makel gesehen.

Warum war das so? Was machte ihn so besonders? War es seine Augenfarbe, seine Stimme, sein Lächeln?

»Wer bist du?«, fragte sie leise. »Wovon träumst du? Wer sind deine Freunde, deine Familie? Wo kommst du her?«

Sie streichelte zart über seine Wange. Der Fremde seufzte im Schlaf. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wer er war.

Gina stand auf und ließ den Fremden allein. Er würde noch eine Weile brauchen, um zu heilen. Sie hatte also Zeit, um ihn näher kennenzulernen. Nachdenklich durchschritt sie die Grotte auf dem Weg zum Scherbensee, der ihr seine Träume und Erinnerungen offenbaren sollte. Der Boden unter ihren Füßen war bedeckt von einer feinen Schicht knirschenden Eises, die leise zu flüstern schien. Ihr Klang mischte sich mit dem fernen Tropfen der Eisstalaktiten, als würde es dieses Flüstern mit einer zarten Melodie beantworten.

Wie so oft blieb Gina einen Moment stehen, um diesem Gesang zu lauschen. Schon konnte sie in dem Murmeln alte Worte vernehmen, die sich zu Sätzen formten.

Die Geschichten, die das Eis erzählte, waren alt und neu zugleich. So wie die Schneelande. Finistre hatte ihr erzählt, dass sie sich erst mit Ginas Geburt gebildet hatten. Und trotzdem hatten sie eine jahrtausendealte Vergangenheit. Denn das Eis, aus dem Ginas Reich bestand, war alt. Alt wie das Wasser und die Luft und die Erde. Alt wie der Frostwyrm, der Permafyr und der Arctodracon, die unter dem ewigen Schnee schliefen und deren Legende sie nun andächtig lauschte.

Der Frostwyrm, der Permafyr und der Arctodracon waren vor Tausenden von Jahren die unumschränkten Herrscher der Schneelande gewesen. Jedes dieser urzeitlichen Wesen regierte über sein eigenes Reich aus Eis und Schnee, Lava spuckenden Bergen und den Unterwelten und Höhlen mit ihren einzigartigen Schätzen. Frostwyrm, ein regenbogenfarbiger Lindwurm mit Schuppen aus eisigem Glanz, herrschte über die schneebedeckten Gipfel und Ebenen aus gefrorenem Eis, die von diamantenen Kristallen bedeckt waren. Permafyr, ein feuerspeiender Drache, gebot über die heißen Quellen, die flammenden Schluchten und Vulkane, die die Umgebung fortwährend veränderten und neue Landschaften schufen. Arctodracon mit seinem stalaktitenbewehrten Panzer hütete die Schätze der Erde und ihre Geheimnisse.

Solange sie sich gegenseitig und ihre Grenzen akzeptierten, waren das Gleichgewicht und die Harmonie der Schneelande gewahrt, und es herrschte Frieden. Doch dieser Frieden war zerbrechlich, und bald neideten die Herrscher einander das, was sie nicht besaßen. Frostwyrm strebte nach Feuer, Permafyr nach den unterirdischen Schätzen und Arctodracon nach den Diamanten der Berggipfel. Die Erde erbebte, als die mächtigen Kreaturen gegeneinander kämpften. Eisige Stürme trafen auf flammende Lavafontänen und seismische Eruptionen. Die Schneelande drohten der Vernichtung anheimzufallen.

Cyronicata, die Urgöttin des Eises und Mutter der ewigen Nacht, erwachte durch die Kriegsgeräusche aus tiefem Schlaf. Als sie sah, was die Urzeitherrscher angerichtet hatten, wurde sie von einer großen Wut gepackt.

»Wer den Frieden weiter stört, soll in einen Schlaf fallen, der ewig dauert«, rief sie den Kämpfenden zu.

Doch die Urzeitriesen hörten nicht, die Schlacht ging weiter. Cyronicata ließ einen gewaltigen Blitz durch sie hindurchfahren, und so stürzten Frostwyrm, Permafyr und Arctodracon mitten in den schlimmsten Kampfhandlungen vom Himmel, erlagen dem göttlichen Spruch und schlossen ihre Augen. Der Schnee deckte sie sanft zu, und im Laufe der Zeit wurden sie von der Welt um sie herum vergessen. Nur eine göttliche Macht, die der Cryonicatas ebenbürtig ist, kann sie eines fernen Tages wieder aufwecken.

Nachdem Gina die Geschichte der Eisstalaktiten zu Ende gehört hatte, schritt sie gedankenverloren weiter. Das Licht, das durch kleine Risse im Eis leuchtete, zauberte ein geheimnisvolles Leuchten in die Dunkelheit, das von den Frostfünkchen aufgenommen und um ein Vielfaches verstärkt wurde. Diese Frostfünkchen sahen aus wie winzige Libellen, deren Flügel juwelengleich in allen Farbnuancen schimmerten. Mit einer Handbewegung gebot Gina ihnen, ihr zu folgen. Die Frostfünkchen sammelten und formierten sich in einer Reihe und zogen eine funkelnde Spur aus Lichtfäden hinter ihr her.

Schließlich erreichte Gina ihr Ziel: die Halle der Träume. An deren Decke verteilten sich jetzt die Frostfünkchen wie kleine Sterne am nächtlichen Himmel und tauchten sie in einen geheimnisvollen Glanz.

Im Zentrum der Halle lag ein gefrorener See, der Scherbensee. Sein Eis war durchzogen von feinen Linien und Mustern. Am Ufer des Sees lagen Dutzende runder Gebilde, die wie Traumfänger aussahen. Sie waren kunstvoll aus kristallenen Fäden gewebt und schimmerten eisig.

Gina ließ sich am Ufer des Scherbensees nieder und schloss die Augen.

»Traumscherben kommt zu mir,

versammelt euch am Ufer hier.

Gewebt in Fäden, zart und fein,

lasst mich in fremde Träume ein.«

Sie griff sich einen der Traumfänger und zupfte an den eisigen Fäden. Eine wehmütige Melodie erklang.

Dutzende von Eissplittern erhoben sich in die Luft und schwebten ihr entgegen. Sie nahmen die Farben der Frostfünkchen auf und legten sich am Ufer nieder. Jeder dieser Eissplitter schimmerte nun in einer einzigartigen Farbe, die von zartem Rosa über leuchtendes Blau bis hin zu funkelndem Gold reichte.

Die Oberfläche des Sees begann sich sofort mit neuem Eis zu bedecken und füllte die entstandenen Lücken.

Gina legte den Traumfänger vor sich und fügte die funkelnden Eissplitter ein, verwebte sie zu einem kunstvollen Gebilde. Dann nahm sie ihn mit und kehrte zu dem Fremden zurück.

Seufzend betrachtete sie ihn. Lange würde er nicht mehr schlafen. Sie hielt sich den Traumfänger vor die Augen. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, die Realität zerfloss in einem Nebel und schon rutschte sie als stille Beobachterin in den Traum des Mannes hinein.

Darin war er ein Junge mit Haaren von einem helleren Blond als jetzt, doch die Ähnlichkeit war schon unverkennbar. Seine Augen waren von einem erdigen Braun.

Der Junge stand in einem Garten und schnitt eine gelbe Rose von einem Strauch, streckte sie einem Mädchen entgegen.

»Hier, Gerda, für dich!«

Dabei strahlte er eine innere Ruhe und eine Wärme aus, die für sein junges Alter verblüffend waren. Gina hatte immer gedacht, dass sie nur die Kälte lieben konnte, aber auf einmal sehnte sie sich nach dieser Wärme.

Gina musterte Gerda. Warum sah der Junge sie an, als wäre sie außergewöhnlich und einmalig, wie ein Geschenk? Gina überlegte. Was war an Gerda so besonders? Sie hatte ein Stupsnäschen, Sommersprossen, runde, freudig gerötete Wangen und eine piepsige Stimme. Nichts, das auf etwas Besonderes hinwies. Gern hätte sie jetzt ihre Fingerspitzen auf Gerdas Schläfen gelegt, um ihr inneres Muster zu sehen. Doch das funktionierte in Träumen nicht.

Das Mädchen Gerda roch an der Rose. Ihre Wangen röteten sich noch mehr.

»Danke, Kay!«, piepste sie.

Kay also. Gina ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. Es war ein einprägsamer Name. Kurz, prägnant, schnörkellos. Ein Name für jemanden, der klare Entscheidungen treffen konnte.

Sie sollte unbedingt den einen oder anderen Ausflug auf der Arde machen, Länder besuchen, in denen man ein Durchschnittsleben führte und Kay und Gerda hieß.

Eine neue Traumszene. Kay und Gerda miteinander in einem Bett. Er drehte sich zu ihr um, legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Du hast Fieber, Gerda.«

Gerda war erwachsen geworden, genau wie Kay. Ihre Wangen waren wieder gerötet, wahrscheinlich von dem Fieber, das Kay angesprochen hatte. Und das Stupsnäschen wollte nicht recht zu einer erwachsenen Frau passen. Nur der Blick, mit dem Kay sie musterte, machte sie besonders. Als wäre Gerda einzigartig, die einzige Frau auf der ganzen Welt, die für ihn wichtig war. Gina war auch oft von Männern bewundert worden, doch noch nie hatte ein Mann sie mit so viel Liebe angesehen.

Warum war Gerda für ihn so besonders?

Sie musste tiefer gehen. Hier war sie nur Beobachterin. Dieser Traum sagte nichts über Kays Gedanken aus. Gina fasste den Traumfänger fester, legte ihre Hand auf Kays Stirn und flüsterte magische Worte.

»Traumscherbenstücke,

spannt eine Brücke,

einen Weg aus dem Traum

zum Erinnerungsraum.«

Sie konnte die Brücke sehen, wie sie sich langsam entfaltete, ein spiegelnder Bogen, silbern leuchtend wie der Eismond. Sie spannte sich über den Ätherstrom, die Grenze zwischen Traum und Erinnerung. Leichtfüßig schritt sie über den Ätherbogen hinweg auf die andere Seite.

In den Erinnerungen anderer zu wandeln, fühlte sich merkwürdig an. Gina beherrschte diese Technik noch nicht lange. Sie fühlte sich zweigeteilt, eine Hälfte Gina, eine Hälfte Kay. Als stehe sie an beiden Ufern des Flusses gleichzeitig.

Gina erinnerte sich mit Kays Gedächtnis und sah: Kay und Gerda spielten im nahegelegenen Wald Verstecken. Plötzlich stolperte er über einen Baumstamm und fiel lang hin. Ein scharfer Schmerz zuckte durch sein Knie. Er schrie kurz auf. Gerda kam aus ihrem Versteck gelaufen, holte ein sauberes Taschentuch aus ihrer Rocktasche – sie hatte immer saubere Taschentücher dabei – und tupfte seine blutende, aufgeschürfte Wunde vorsichtig ab. Mit einem zweiten Tuch deckte sie die Wunde ab. Dabei redete sie ihm die ganze Zeit gut zu, als könne sie so seinen Schmerz lindern. Und das tat sie tatsächlich. Sie linderte seinen Schmerz.

Kay hielt still und betrachtete sie, während sie ihm aufmunternd zulächelte.

Später saßen sie bei Gerdas Großmutter, aßen Schlehentorte und tranken Fliedertee, und Gerdas Großmutter erzählte ein Märchen von einem Fliedermütterchen.

Eine andere Erinnerung: Kay und Gerda, die Hand in Hand zusammen durch einen Park schlenderten. Es war früher Sommer, und überall blühten die Rosen.

»Schau mal!«, sagte Gerda und griff nach einer Rosenblüte in einem dichten Strauch. Es war eine Blüte von einem dunklen Rot.

»Diese Rose habe ich selbst gezüchtet und nach dir benannt, Kay!«

Kay beugte sich hinunter, umfasste die Blüte und roch daran. Sie duftete würzig und süß, nach Zimt und Nelken.

Gina spürte Kays Bewunderung für Gerda. Sie war eine Gärtnerin und züchtete die schönsten Blumen. Aber ihre Rosen waren unübertroffen.

Kay küsste sie auf den Mund. Gerdas Lippen waren weich und schmeckten wie die Rose, die sie ihm gewidmet hatte.

Zimt und Nelken. Gina leckte sich unbewusst über ihre eigenen Lippen. Wonach schmeckten sie? Das hatte ihr noch niemand gesagt, obwohl schon einige Männer sie geküsst hatten.

Eine andere Erinnerung: Kay und Gerda lagen dicht nebeneinander auf dem flachen Dach ihres Hauses und schauten in den Himmel. Der nächtliche Himmel sah lange nicht so prachtvoll aus wie der Himmel über den Schneelanden. Aber es war der einzige und der prachtvollste, den Kay kannte.

»Schau mal dort!«, sagte Gerda und zeigte nach oben. »Die Sterne Aegir und Enja, Gott der Meere und Göttin des Feuers. Zusammen haben sie ein eigenes Reich geschaffen, obwohl es hieß, sie könnten nie zueinander kommen. Zu unterschiedlich seien ihre Elemente. Eine unsterbliche Liebe! Darum haben sie ein eigenes Sternbild zusammen bekommen.«

»Eine unsterbliche Liebe«, wiederholte Kay. »So wie unsere.«

»Ja, so wie unsere«, sagte Gerda. »Ich würde dort oben auch gern ein eigenes Sternbild mit dir haben.« Gerda hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Wie vermessen. Dazu sind wir viel zu gering.«

»Sag das nicht, Gerda. Es kommt nicht darauf an, wie bedeutend du in den Augen der anderen bist.« Er zeigte auf sein Herz. »Auf dein Inneres kommt es an. Unsere Liebe ist einzigartig. Du bist einzigartig. Wenn jemand einen Stern verdient hat, dann du. Und wenn du nicht allein dort oben sein willst …« Er grinste. Dann drehte er sich um und küsste sie.

Gina seufzte. So geliebt werden. Das wollte sie auch. Aber was war das mit diesem Fieber gewesen? Wie weit musste sie gehen, um zu dieser Erinnerung zu gelangen? Zu weit wahrscheinlich. Ihr Blick verlor sich in der Ferne, und wenig später kehrte sie leichtfüßig über den Ätherstrom in Kays Traum zurück.

Dort sah er Gerda gerade mit besorgtem Blick an, die Hand auf ihre Stirn gepresst.

»Die Schneekönigin hat mich geküsst«, sagte Gerda, »im Garten zwischen den Eisrosen. Schon bald wird sie mich in ihr eisiges Reich holen.«

Die Schneekönigin, das hatte sie doch vor wenigen Tagen schon einmal gehört. Wer, zum Gletscherhöllensturm, war die Schneekönigin?

»Hab keine Angst«, sagte Kay in seinem Traum. »Ich bin bei dir. Sie kann dir nichts tun.«

Ohne einen Anlass veränderte sich die Umgebung. Kay und Gerda verschwanden, und Gina befand sich plötzlich in einer dunklen, kalten Höhle, die durch fahle Lichter an den Wänden beleuchtet war. Eine junge Frau in zerrissenen Kleidern lag auf dem Boden, die langen, braunen Haare wie einen Fächer um sich herum ausgebreitet.

Jetzt hob sie ihren Kopf, als ahnte sie Ginas Gegenwart.

»Hilf mir!«, flüsterte sie. »Bitte, hilf mir!« Der Blick der jungen Frau richtete sich auf Gina, als könnte sie sie tatsächlich sehen. Gina schrak zurück.

Das Bild verblasste. Die Magie des Traumfängers war erschöpft. Warum träumte Kay auf einmal von dieser fremden Frau?

Kay stöhnte im Schlaf. Gleich würde er erwachen. Zeit, ihn von den heißen Quellen fortzubringen und auf ein Krankenlager zu betten. Finistre war nicht da. Vielleicht konnte Gina Kay etwas länger behalten.
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Finistre hatte sich immer noch nicht beruhigt. Dieser Mensch, den sie nach Hause zurückgebracht hatte, war ihr nicht einmal dankbar gewesen. Im Gegenteil, er war besessen von Gina, von der Schneekönigin, wie er sie nannte, und wollte unbedingt zu ihr zurück. Nun, daraus würde so schnell nichts werden. Dafür hatte sie gesorgt.

Gina benutzte Männer, um ihrer Einsamkeit zu entfliehen. Wie konnte sie ihr nur beibringen, dass das nicht in Ordnung war? Ob es ihr wirklich half, wenn sie ihr den Umgang mit der Wilden Jagd verbot? Oder war sie zu streng mit ihrer kleinen Schwester? Gina wusste ja nichts von wahrer Liebe.

Reiß dich zusammen und konzentriere dich auf das Wesentliche!

Sie durfte sich nicht immer wieder von ihrem eigentlichen Ziel ablenken lassen: Kaunis nach Hause zu bringen.

Vor Kurzem hatte sie endlich einen Weg gefunden, der zu ihm führte. Aber dieser Weg war unpassierbar. Um ihn überwinden zu können, brauchte sie Hilfe.

Sie eilte die Stufen hoch, die zu Terrent führten. Endlich stand sie vor ihr.

»Mutter«, flüsterte Finistre. »Ich brauche deinen Rat.«

»Ja, mein Kind«, antwortete die Varundel. Ihre Zweige neigten sich zu ihr.

»Ich habe das Tor zur Unterwelt gefunden, Mutter!«, fuhr Finistre fort. »Es ist ein alter Vulkankrater im Dunkelschlund.«

»Und bist du zu Helsara vorgedrungen?«

»Nein, es ist sehr heiß dort unten. Eine Zeitlang konnte ich mich mit der Auruve Ignasara schützen, doch sie war offenbar nicht stark genug. Meine Kleider verbrannten in der Gluthitze. Kurz vor dem Portal musste ich umkehren, sonst wäre auch mein Körper verbrannt.«

»Dann nimm den ganzen Zweig«, sagte Terrent. »Die Auruve allein ist vielleicht zu schwach. Der Zweig zusammen mit der Ignasara aber ist stark. Er trägt neben der goldenen auch die Blütenauruve. Das verdoppelt den Schutz.«

Finistre zuckte zusammen. »Ich kann dir doch keinen ganzen Zweig abschneiden.«

»Warum nicht? Er wächst wieder nach. Ich spüre keinen Schmerz mehr, seit Omnipot meinen Garten verbrannt hat.«

»Und wie komme ich an den Wächtern vorbei? Es sind schwarze Riesen, aus glühendem Gestein geformt. Ich konnte sie sehen, bevor ich umkehrte.«

»Die Magmolems«, sagte Terrent. »Tatsächlich ist es fast unmöglich, an ihnen vorbeizugelangen. Vielleicht kann Arachnaja dir helfen, die Riesenspinne und Herrin der Schattenberge. Sie webt aus ihrem Fadengespinst Stoffe, die mit einem Tarnzauber durchwirkt sind. Lass dir von ihr einen Schattenmantel anfertigen.«

»Einen Schattenmantel«, wiederholte Finistre. »Und was will sie dafür haben?«

»Einen Fingerhut voll mit dem Staub eines erloschenen Sterns darin«, erwiderte Terrent. »Die Noktigo steht bevor. Es sollte also nicht schwer für dich sein, diesen Staub zu besorgen. Aber nimm dich vor ihr in Acht! Arachnaja überfällt gern verirrte Wanderer und Tiere aus dem Hinterhalt. Schick ihr, bevor du zu ihr gehst, eine magische Botschaft, mit Sternenstaub geschrieben. Dann weiß sie, dass du keine Beute, sondern die Überbringerin einer Gabe bist.«

Finistre nickte. Arachnaja jagte ihr keine Furcht ein. Sie dachte an die Noktigo. Dieses Phänomen trat einmal in zehn Jahren auf, wenn der Dunkelmond auf seiner Bahn den Knotenpunkt hin zur schwarzen Materie erreichte. So zog er die himmlischen Winde an, die Sternenstaub nach Terrent brachten.

»Danke, Mutter«, sagte Finistre und schmiegte sich kurz an die Rinde des Baumes. »Dann werde ich jetzt gehen und mich auf die Sternenstaubernte vorbereiten.«
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Kay erwachte in einem weichen, blütenweißen Bett, das nach frisch gefallenem Schnee roch, und überlegte, wie er hierhergekommen sein mochte. Er erinnerte sich daran, dass weiße Riesenaffen ihn gejagt, umzingelt und auf ihn eingeprügelt hatten.

Jetzt fühlte er sich, als wäre er in einem eisigen Strudel aus Frost und Schnee wild hin und her geschleudert worden. Doch als er an sich hinuntersah, konnte er kaum Verletzungen feststellen. Natürlich. Entweder war das alles nur ein Traum gewesen oder er träumte jetzt oder … Wie war er in dieses Bett gekommen? Nackt!

Hektisch richtete er sich auf. Im nächsten Moment sah er eine junge Frau am Fußende seines Bettes. Wie lange mochte sie dort schon stehen?

»Oh, du bist wach?«

Ihre Stimme klang wie das sanfte Klirren von Eiszapfen, und sie schüttelte ihr silberweißes Haar, aus dem Schneeflocken rieselten.

Kay betrachtete sie staunend. Die Frau wirkte zart, zurückhaltend und gleichzeitig sinnlich, anziehend. Ihr Kleid aus tanzenden, silbrig funkelnden Eissternen war hochgeschlossen und blickdicht. Allerdings umhüllte es sie wie eine zweite Haut und betonte ihre Figur in einer aufregenden Art und Weise, die ihn daran erinnerte, dass er unter der Decke nackt war. Ihm wurde heiß. Bestimmt hatte er Fieber.

»Das muss ein Traum sein!« Er zog die Decke etwas höher. »Wer seid Ihr?« Seine Stimme klang rauer als sonst.

»Gina!«, sagte sie. »Ich bin die Herrin der Schneelande und habe dich im Wald gefunden.«

»Die Schneekönigin?«, stieß er hervor. Er wäre am liebsten aufgesprungen. Doch er war nackt. Wie oft wollte er jetzt eigentlich noch darüber nachdenken? Wehrlos. Und wenn sie wirklich über die Macht verfügte, die man ihr nachsagte …

»Ich weiß nicht, was das ständige Gerede von der Schneekönigin zu bedeuten hat«, schnaubte die Herrin der Schneelande. »Außerdem kannst du die Decke ruhig loslassen. Ich werde sie dir nicht herunterreißen, ich habe dich nämlich schon nackt gesehen.«

»Dann hast du, Ihr …«

»Dich gerettet, ja. Wenn ich dich nicht gefunden hätte, wärst du jetzt tot. Außerdem kannst du mit den albernen Förmlichkeiten aufhören. Habt Ihr …, seid Ihr … Ich bin eine einzelne Person, nicht viele.« Sie sah ihn an, als hätte sie mehr von ihm erwartet.

Er rieb sich die Schläfen und atmete tief durch. »Danke! Ich danke Euch, dir, von Herzen. Sicher, dass Ihr nicht die Schnee…«, … die Schneekönigin seid, wollte er eigentlich fragen. Doch sie schaute ihn schon wieder so empört an. »… du nicht zaubern kannst?«, beendete er den Satz ein wenig unlogisch, wie er selbst fand. 

»Natürlich kann ich zaubern«, schnappte sie. »Willst du mir nicht langsam einen Platz anbieten?«

»Einen Platz?«

Kay sah sich um. Er konnte weder einen Stuhl noch einen Tisch oder eine Truhe entdecken. Nur ein paar Felle, einen Kamin, einen kristallenen Leuchter an der Decke und das Bett, umgeben von einem weißen, frostigen Nebel. Aber wer weiß, wenn sie zaubern konnte, vielleicht konnte sie sich selbst eine Sitzgelegenheit herzaubern. Warum musste er ihr dann überhaupt einen Platz anbieten?

»Setz dich!«, sagte er also.

Gina kam näher, setzte sich auf den Bettrand und musterte ihn neugierig, so, als hätte sie jemanden wie ihn noch nie gesehen.

Toll. Ich habe ihr jetzt also einen Platz auf meinem Bett angeboten.

»Wie geht es dir?«, fragte Gina.

»Gut!«, antwortete er. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Ich dachte, ich wäre schwer verletzt, aber wahrscheinlich … Hast du mir meine Sachen ausgezogen?«

Wieder sah sie ihn an, als hätte sie ihm etwas mehr zugetraut, als wäre sie tief enttäuscht von ihm.

»Wer sonst? Siehst du hier noch jemand anderen?«

Jetzt reichte es ihm langsam. Die Tatsache, dass er nicht wusste, wer sie war, und dass er sich in ihrer Welt nicht auskannte, berechtigte sie nicht, ihn wie einen Idioten zu behandeln. Sie hatte ihn gerettet, ja, aber Respekt durfte er schon erwarten.

»Du hast mich also aus dem Wald geholt, mich geheilt, nehme ich an, mir die Sachen ausgezogen und mich dann ins Bett gelegt«, fasste er mit fester Stimme zusammen, was er wusste. »Du bist eine Magierin. Aber die Schneekönigin bist du nicht. Du verwandelst keine Menschen in Schneeflocken und entführst sie in dein eisiges Reich, um sie zu deinen Sklaven und magischen Werkzeugen zu machen?«

Gina legte die Stirn in Falten. »Wer behauptet so etwas? Ich bin eine Eisfee. Wenn du eine Schneekönigin suchst, suchst du am falschen Ort.«

»Ich behaupte nichts, es ist wahr. Die Schneekönigin wohnt hier, auf dieser Insel.«

»Ich kenne alles, was es hier gibt.«

»Anscheinend nicht.«

»Und woher willst du wissen, dass sie hier ist?«

»Vielleicht kannst du mir erst meine Kleider bringen. Dann lässt du mich einen Moment allein, ich ziehe mich an, und anschließend können wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten.«

»Ich bin kein Mensch.« Sie musterte ihn ein wenig spöttisch, wie ihm schien. »Und ich finde Nacktheit nicht unzivilisiert. Außerdem hast du doch …«

Jetzt reichte es ihm. Er atmete tief durch, schlug die Decke zurück und stand auf.

»… einen durchaus ansehnlichen Körper.« Sie lachte. Lachte sie ihn aus?

Er seufzte. »Kannst du mir bitte etwas zum Anziehen bringen?« 


7

Finistre schritt auf den Rand des Kraters zu, dessen Inneres das Tor zur Unterwelt beherbergte. In ihrer Hand hielt sie den Zweig mit der Ignasara, den sie Terrent abgeschnitten hatte. Er trug eine Blüte aus zartem Blau, die sich langsam öffnete und die Form einer schäumenden Meereswelle annahm, während sie den Kraterrand hinabstieg.

Ein Nebel aus heißen Dämpfen hing in der Luft und der Geruch von Schwefel kroch unangenehm in ihre Nase. Es war heiß, ihre Füße brannten, aber längst nicht so sehr wie an dem Tag, als sie das Tor zur Unterwelt entdeckt hatte. Der Zweig mit der Auruve war ein wirksamer Schutz, so, wie Terrent es vorhergesagt hatte.

Aus der Tiefe des Vulkans vernahm Finistre ein heiseres Grollen. Ihr Pfad führte sie durch ein Labyrinth aus glühenden Spalten, bizarren Felsformationen und erstarrten Lavakaskaden. Die Temperatur stieg, und die Asche unter ihren Füßen glühte. Um sie herum zischte der Dampf, pulsierte das Magma, donnerten herabstürzende Steine. Geschmolzenes Gestein tropfte von den Wänden.

Aus diesem Grund versteckte sie den Schattenmantel unter ihrem Umhang aus pyrothraumosischem Flammentuch, das die Lichtweberinnen ihr genäht hatten. Es schützte nicht nur vor Hitze und Funkenflug, sondern würde sie auch den Sturz in einen Magmasee unbeschadet überstehen lassen. Der Schattenmantel durfte auf keinen Fall beschädigt werden. 

Arachnaja hatte ihre Botschaft aus Sternenstaub bekommen und sich nicht nur einen Fingerhut, sondern einen ganzen Becher davon ausbedungen. Es war mühevoll gewesen, diesen Becher zu füllen. Doch Finistre hatte es geschafft. Der Mantel der Riesenspinne war ein Unikat. Einen neuen würde sie erst dann bekommen, wenn sie Arachnaja einen weiteren Becher Sternenstaub brachte. Und das konnte sie erst in zehn Jahren tun, während der nächsten Noktigo, wenn der Dunkelmond erneut den Knotenpunkt erreichte.

Das unterirdische Feuer hüllte alles in einem mystischen Glanz, der jäh unterbrochen wurde, als das Portal vor ihr auftauchte, ein halbrunder Bogen aus blauschwarzen Flammen. Dahinter breitete sich ewige Dämmerung aus. Geisterhafte Schatten tanzten um die dunklen Flammen herum. Die Wächter des Portals waren Magmolems, finstere Kolosse, aus dem glühenden Gestein des Kraters geformt.

Finistre versteckte sich hinter einem Felsen, legte ihren Umhang ab und verschwand in ihrem Schattenmantel, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte. So getarnt erreichte sie den Flammenbogen.

Plötzlich stutzte sie. Warum wurde es auf einmal so eisig? Die Flammen des leuchtenden Bogens strahlten eine Kälte aus, die sie erschauern ließ. Als würden sie ihr jegliche Körperwärme entziehen. Erschrocken blieb sie stehen und spürte auf einmal, wie sich die Blicke der Magmolems auf sie richteten.

Die dunklen Körper der steinernen Riesen waren von Rissen durchzogen, die wie glühende Lavaspalten wirkten, in denen ein beständiges Feuer pulsierte, hell und bedrohlich zugleich. Noch bedrohlicher aber waren ihre Blicke, die sich bis in ihre Haut einbrannten. Als würden die Magmolems ihre Gegenwart spüren, als könnten sie sie wirklich sehen.

Konnten sie das? Konnten sie Finistre sehen? Sie tastete ihre Umgebung mit den Augen ab. Die Luft um sie herum flirrte, als wäre ihr Körper in Wüstendunst gehüllt. Natürlich, er gab Wärme an ihre eisige Umgebung ab. Das war es, was die Magmolems an ihr bemerkten.

Jetzt näherten sie sich, langsam, aber stetig. Es hörte sich an, als würde die Erde unter ihren schweren Schritten erbeben. Dabei blieben ihre Blicke permanent auf sie gerichtet.

Sie müsste jetzt fliehen. Aber Finistre konnte nicht weglaufen. Die glühenden Blicke der Magmolems strahlten etwas Hypnotisches aus, fesselten ihre Füße an den Boden. In ihrem Kopf arbeitete es unablässig. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihnen dennoch entkommen konnte.

Der Umhang fiel ihr ein, das Flammentuch, das sie hinter dem Felsen zurückgelassen hatte. Sie visualisierte es vor ihrem inneren Auge.

»Erhebe dich und komm zu mir!«

Sie sandte ihren Befehl aus. Ein Rauschen und Sirren ertönte, als der Umhang losflatterte und direkt auf sie zusteuerte.

Die Blicke der Magmolems schweiften ab und wandten sich dem unerwarteten Geräusch zu. Sobald die Blicke sie losließen, löste sich auch Finistres Erstarrung. Sie nutzte den Moment, um durch den Bogen zu schlüpfen. So gelangte sie unbemerkt zur Finsterburg, in der Helsara, Göttin der Unterwelt, residierte.

Deren Thronsaal erstreckte sich unter einem massiven, von schwarzem Nebel durchzogenen Gewölbe aus Glimmerschiefer. Sein Glanz wurde von den blauschwarzen Kristallen an den Wänden reflektiert, die wie düstere Sterne in der endlosen Dunkelheit der Höhle funkelten.

Schattenwesen glitten über den Boden aus schwarzem Moos. Zwei schmale Flüsse aus Lava strömten zu beiden Seiten des Ganges in Richtung Thron. Sie strahlten eine intensive Hitze aus. Finistre eilte, in ihren schwarzen Tarnmantel gehüllt, den Gang entlang zum Ende des Saales. Dort erhob sich der Sitz der Göttin, ein Thron aus schwarzem Lavagestein.

Helsara ließ sich von Finistres Tarnung nicht täuschen.

»Wer bist du? Zeige dich!« Ihre Stimme klang hohl wie ein Echo aus einer anderen Welt.

Finistre nahm den Mantel ab.

»Ich kenne dich«, stellte Helsara ohne sichtbare Überraschung fest. »Du bist vor Kurzem noch eine verlorene Seele gewesen. Meinen Sänger verdanke ich dir. Er ist ein großer Gewinn für mich und meine Gäste. Was willst du hier?«

Die Göttin der Unterwelt verbreitete eine Kälte um sich herum, die die Hitze der Lavaströme übertraf. Finistre begann zu frösteln. Einst sollte Helsara eine Schönheit gewesen sein, doch davon war wenig übrig geblieben. Ihre Haut war fahl und straff, als wäre sie über einen Totenschädel gespannt, ihr Mund eine schmale, verkniffene Linie. Aus lidlosen, trüben Augen schaute sie auf Finistre hinunter. 

Finistre senkte den Blick. »Ich möchte ihn sehen.«

Helsara lachte. »Ihr seid Narren, du und dein Liebster. Habt ihr nichts Besseres zu tun, als umeinander herumzuschleichen und auf Rettung zu hoffen? Es gibt keine Rettung aus dem Reich der Toten.«

»Bitte!« Finistre hob den Kopf.

Die Totengöttin war wirklich eine furchteinflößende Erscheinung. Jetzt zog sie die Augenbrauen hoch. Ihr Blick ging Finistre unter die Haut, sodass sie sich schütteln musste.

Sie fragte sich, wie Kaunis es Nacht für Nacht mit dieser kalten Person aushielt. Oder Tag für Tag? Machte das hier überhaupt einen Unterschied?

»Wie oft singt er für euch?«

»Kommt darauf an. Immer, wenn Talanoris erscheint, Totenführerin der Gerechten und Weisen, und neue Seelen ins Totenreich begleitet, gebe ich einen Empfang, bei dem diese Seelen geehrt und anschließend in die lichten Hallen geführt werden. Kaunis erfüllt ihre Seelen durch seinen Gesang mit Dankbarkeit, Liebe und Zuversicht, sodass sie sich auf die Ewigkeit freuen.

»Und er? Wie geht es ihm damit?«

»Spielt das eine Rolle? Fragt mich jemand, wie es mir damit geht? Müssen wir nicht alle unsere Pflicht erfüllen, unseren Platz einnehmen, den das Schicksal uns zugewiesen hat?«

»Bitte lass mich ihn sehen! Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«

»Du bist eine Närrin, aber das sagte ich ja bereits. Du weißt, dass ich für jeden Gefallen, den ich erteile, einen Preis verlange.«

»Dann nenne mir deinen Preis!«

Wenige Augenblicke später stand sie in seinem Zimmer. Sie wunderte sich, dass es nichts Mystisches an sich hatte, keinen Nebel, keinen Glimmer, keine flirrenden Schatten. Es sah aus wie eine Gefängniszelle, düster und spartanisch, ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Regal mit Büchern, mehr nicht.

Auch auf dem Tisch lagen ein paar Bücher, dazu ein Stapel Hefte, eine Feder und ein Tintenfass. Eines der Hefte war aufgeschlagen, ein Notenheft. Finistre konnte ein paar Noten darin entdecken, die mit Tinte hineingeschrieben waren.

Kaunis war wach. In eine meditative Position versunken, stand er auf einem Bein neben dem Tisch, die Arme ausgebreitet wie die Flügel eines majestätischen Vogels. Seine Haltung erinnerte Finistre an …

die Silberfeder, dachte sie, und Tränen traten in ihre Augen. Den Vogel mit dem schillernden Gefieder hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr in ihrem Reich gesehen. Vielleicht war er fortgeflogen in andere Gefilde.

Überhaupt lebten nicht mehr viele Tiere im Land, seit die Mitternachtssonne zerborsten war. Die wenigen, die nicht geflohen waren, hatten seit jeher im Dunkeln gehaust oder sich auf die Lichtklippen zurückgezogen, den einzigen hellen Ort, den es in ihrem Reich noch gab. Die Lichtklippen lagen in der Mondschattengrotte und wurden von magischen Kristallen beleuchtet. Auch die Lichtweberinnen waren dorthin geflohen.

Finistre hatte sich lange nicht mehr daran erinnert, wie schön ihr Reich mit seiner üppigen Pflanzenpracht und der reichen Tierwelt einmal gewesen war. Aber Kaunis, Kaunis erinnerte sich daran, er erinnerte sich an den Silberfedervogel. Jetzt führt er eine Reihe fließender Bewegungen aus, die an die Entfaltung verschiedener Blüten erinnerten.

Sternenblume, dachte sie. Himmelsschlüssel und Morgentau.

Ihre eigenen verschütteten Erinnerungen lebten wieder auf. Erinnerungen an Aqva Teare, an den Lichthain, an den Garten mit dem Baumhaus. Die Wipfel des Lichtbaums, wo sie fliegen gelernt hatte. Wie lange war sie schon nicht mehr frei und unbeschwert, ohne ein konkretes Ziel vor Augen, geflogen?

All dies erkannte sie in den Bewegungen von Kaunis wieder. Sie glichen einer rituellen Choreografie, einem einstudierten Tanz, der in einer sitzenden Pose endete. Finistre musterte ihn, seinen gestählten, muskulösen Körper, das vertraute, liebe Gesicht mit den melancholischen Zügen. Seine Haare waren lang geworden, er band sie sich zu einem Knoten, aber das stand ihm gut. Selbst hier, in der dunkelsten Zeit, im dunkelsten Raum, blieb er diszipliniert, gab sich nicht auf.

Finistres Welt lag in Trümmern, ja, aber sie hatte eine Schwester. Sie hatte eine Mutter, die sie zu jedem Problem befragen konnte. Sie hatte die Insel mit ihren wechselnden, weitläufigen Landschaften. Sie konnte fliegen, sich frei bewegen, wohin sie wollte, frische Luft atmen, den Wind auf ihrer Haut spüren, Wärme, Kälte …

Aber Kaunis? Er hatte alles verloren und strahlte trotzdem mehr Zuversicht aus als sie. Wie gern würde sie ihn jetzt singen hören. Aber er wusste ja nicht einmal, dass sie hier war. Vorsichtig näherte sie sich ihm, streichelte mit den Fingerspitzen sein Gesicht. Er erschauerte unter ihrer Berührung, als hätte ein Windstoß ihn gestreift.

Im nächsten Moment wurde sie von einer unsichtbaren Hand weggezerrt und landete auf dem Bauch vor dem Thron der Totengöttin.

»Ich hatte gesagt, du darfst ihn nicht berühren.«

»Ich … Ich habe nur …«

»Keine Ausflüchte. Steh auf und sieh mich an!«

Finistre rappelte sich hoch und schaute der Göttin in die lidlosen Augen. Helsaras Blick war mitleidlos und stechend. »Ich mache die Regeln hier. Wenn du noch einmal dagegen verstößt, darfst du meine Welt nie wieder besuchen. So lange nicht, bis du selbst für immer ins Totenreich einziehst. Hast du mich verstanden?«

»Ich wusste …«

»Du wusstest das nicht. Aber jetzt weißt du es. Und nun tritt näher und gib mir den Tribut, den ich gefordert habe.«

Finistre stieg zaghaft die Stufen hoch, die zum Thron der Göttin führten.

»Knie nieder und schließ deine Augen!«

Finistre fiel auf die Knie. Etwas Kaltes, Spitzes berührte ihre Schläfe. Sie spürte einen schmerzhaften Stich, dann wurde ihr schwindlig, doch nur für einen kurzen Moment.

»Du kannst aufstehen«, sagte Helsara. »Es ist vorbei.«

Als Finistre aufblickte, entdeckte sie einen kristallenen Flakon in den Händen der Totengöttin, in dessen Innern kleine Funken glühten.

»Seelenfunken«, erklärte Helsara auf ihren fragenden Blick.

Finistre spürte eine Leere in ihrem Innern, als würde sich ein Schleier über ihre Gefühle legen, oder als wäre ihr etwas Wichtiges abhandengekommen, das sie aber nicht benennen konnte.

»Du kannst jetzt gehen und darfst von nun an jederzeit wiederkommen, solange du dich an die Regeln hältst. Du kennst jetzt den Preis, den du zahlen musst, um deinem Liebsten nahe zu sein. Doch denke daran, dass deine Seelenfunken nicht unbegrenzt vorhanden sind. An dem Tag, an dem du deinen letzten verlierst, wirst du selbst zu einer Dienerin des Todes. Und du wirst deinen Liebsten nie wiedersehen.«
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Kay sah gut aus in den Kleidern, die Gina extra für ihn von ihren Eisfadenwebern hatte nähen lassen. Strapazierfähige Hosen aus Elurenwolle, ein Hemd aus schimmerndem Zapfengewebe in Eisblautönen, eine Weste aus weißgrauem Flockengarn. Er hatte sich zunächst dagegen gesperrt, bis Gina ihm seine zerrissenen, blutdurchtränkten Kleider zeigte. Sie waren nicht mehr zu retten, oder besser, sie waren es nicht wert, gerettet zu werden. Doch das sagte sie ihm nicht. Er würde die Vorteile seiner neuen Kleidung bald zu schätzen wissen.

Doch wahrscheinlich waren nicht nur die fremdartigen Kleider der Grund, warum er sich so unbehaglich fühlte. Er versuchte, es zu verbergen, aber sie nahm die verstohlenen Blicke wahr, mit denen er sie musterte. Wie er seine Augen immer wieder kurz von ihr abwandte, als müsse er sich selbst ermahnen, sie nicht die ganze Zeit anzustarren.

Kein Wunder, hatte sie sich doch für diese Begegnung besondere Mühe mit ihrem Kleid gegeben, das sie Schneefall nannte. Es war aus Frostschleierseide genäht, einem leichten, transparenten Gewebe, das sich wie ein kalter Nebelhauch um ihren Körper legte. Glitzernde Flocken rieselten aus der Halsöffnung permanent nach unten wie herabfallender Schnee, über Brüste, Bauch, Rücken und Po. Ihr eisblondes Haar hatte sie zu einer Flechtfrisur aufgesteckt und Eiskristalle hineingewoben.

Gina lächelte still vor sich hin. Ihre Mühe hatte sich also gelohnt. Als ihre Blicke sich trafen, wurde er rot, als habe sie ihn bei etwas Unanständigem ertappt. Schnell steckte er sich ein Stück Kuchen in den Mund. Schlehentorte! Auch das schien ihn zu verwirren.

Nur Fliederblüten für den Tee, den Kay so liebte, hatte sie nicht auftreiben können. Aber die Früchte der arktischen Mohnsträucher waren eine passende Alternative. Sie bildeten weiße Trauben, die ähnlich intensiv dufteten und schmeckten wie der Flieder. Um das zu erfahren, hatte sie ihren Weltenspiegel befragt.

»Erzähl!«, begann sie das Gespräch. »Was hat dich in die Schneelande geführt? Warum begibst du dich in so große Gefahr? Wer ist die Schneekönigin, und was macht dich so sicher, dass sie in meinem Reich zu finden ist?«

»Magst du Mythen?«, fragte er zurück. »Oder Märchen?«

Er hatte eine angenehme, warme Stimme.

»Vielleicht«, antwortete Gina vage.

»Es sind wundersame Begebenheiten. Geschichten, die von Generation zu Generation weitergegeben und erzählt werden.«

»Ich weiß, was Mythen sind«, unterbrach sie ihn.

»Nun, dann hör zu! Es war einmal in den Tagen, als der Winter das Land mit seiner eisigen Faust umklammert hielt, eine Zeit, in der die Menschen sich um wärmende Feuer scharten und Geschichten über die Schneekönigin erzählten. Die Schneekönigin, so hieß es, regierte über ein märchenhaftes Reich aus glitzerndem Frost und funkelndem Schnee. Ihr Haar war aus Silber gesponnen und ihre Augen glänzten wie klaresEis im Licht eines kalten Mondes. Und von diesem Mond hatte ihr Reich auch seinen Namen bekommen. Es hieß Eismondreich.«

Eismond, dachte Gina. Der Mond in den Schneelanden.

»Die Schneekönigin lebte in einem prächtigen Palast aus Eiskristallen tief in den eisigen Wäldern. Sie war wunderschön, so erzählte man sich, von einer unbarmherzigen kalten Schönheit, schlank und hochgewachsen, mit einer Haut, durchscheinend wie weißes, edles Porzellan, mit Lippen von einem zarten Rosé, glänzend wie die einer schneebedeckten Rose im ersten Licht des Morgens und mit Augen, funkelnd wie die eisigen Sterne der Polarnacht, deren Blick in die tiefsten Tiefen einer Seele dringt. Wer sie nur einmal ansah, war ihr verfallen und konnte an nichts anderes mehr denken als an die Schneekönigin.«

Wieder musterte er sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Bewunderung.

»Die Macht der Schneekönigin kam von den Schneeflocken, deren Gebieterin sie war. Niemand konnte die Flocken tanzen lassen wie sie, konnte mit ihnen eisige Kunstwerke von perfekter Form und Grazie erschaffen oder sie in tödliche Waffen verwandeln. Niemand anderes konnte mit ihrer Hilfe durch Raum und Zeit fliegen, Illusionen und wirbelnde Portale sowie frostige Hologramme erschaffen.

Am beeindruckendsten aber waren die magischen Gesänge, die sie den Schneeflocken entlocken konnte, Gesänge voller Reinheit und Klarheit, die jeden, der sie hörte, verzauberten.«

Es klang alles so seltsam. In einigem von dem, was er erzählte, erkannte sich Gina sogar wieder.

Aber wenn es so wäre, dachte sie, wenn ich das wäre, dann würde ich eine Magie beherrschen, die ich nicht verstehe.

»Denn die Schneekönigin war nicht nur die Gebieterin eines eisigen Reiches, in dem Kälte und Frost herrschten, sondern auch eine gefährliche Verführerin. In kalten Nächten schwärmte sie zusammen mit ihren Schneeflocken aus, immer auf der Suche nach Menschen, die ihrem eisigen Zauber erlagen. Wer diesen Gesängen in einer klaren Winternacht lauschte, dessen Herz wurde von einer alles verzehrenden Sehnsucht erfüllt, die ihn innerlich verbrannte und nach draußen in die Kälte trieb. Die Verzauberten sehnten sich nach einem eisigen Kuss, den Kuss der Schneekönigin. Doch wenn die Schneekönigin sie küsste, verwandelten sich ihre Leidenschaft und ihr Fieber in kaltes, seelenloses Eis. Sie wurden in Schneeflocken verwandelt und folgten ihr in ihren Palast, um ihr zu dienen und Futter für ihre eisige Magie zu werden. Niemals mehr konnten sie in die Welt der Menschen zurückkehren. Es sei denn …« Er machte eine Pause.

»Es sei denn, was?«, fragte Gina.

»Liebe«, sagte Kay. »Bedingungslose, reine Liebe kann die Schneeflocken befreien.« Er sah Gina dabei direkt in die Augen, als müsse er ihr oder sich selbst etwas beweisen. »Jahr für Jahr schart die Schneekönigin neue Schneeflocken um sich, um sie für ihre magischen Künste zu missbrauchen. Das ist die Legende der Schneekönigin, so, wie die Menschen in meiner Heimat sie sich in den kalten Nächten erzählen«, schloss Kay seine Geschichte. »Die Schneekönigin hat auch meine Verlobte in ihrer Gewalt. Darum bin ich hergekommen.«

Gina schluckte und war zunächst einmal sprachlos.

Bedingungslose Liebe, dachte sie und schluckte. Dabei merkte sie, wie Kay sie weiter unverwandt anstarrte.

»Ich bin nicht die Schneekönigin«, blaffte sie ihn an.

Er lachte. Es klang irgendwie erleichtert, aber sie fand es völlig unpassend nach alldem, was er ihr erzählt hatte.

»Was ist das für ein komisches Lachen?«, fragte sie misstrauisch.

»Ein Lachen der Erleichterung.« Jetzt strahlte er förmlich. »Weil ich dir endlich glaube. Ich dachte die ganze Zeit, du wolltest mich täuschen, hättest irgendeinen perfiden Trick auf Lager. Die wundersame Rettung, die neuen Kleider, die Schlehentorte, die übrigens ausgezeichnet schmeckt, genauso wie der Tee. Ich liebe Schlehentorte.«

Ich weiß, dachte sie. Laut sagte sie: »Und warum glaubst du mir jetzt?«

»Keine Ahnung. Aber so, wie du mich angesehen hast, mit offenem Mund … Ich glaube dir einfach.«

Mit offenem Mund. Gina war empört.

»Woher kommst du?«, fragte sie kalt. »Und wie konntest du so lange hier überleben? Nur wenige Menschen schaffen es auf die Insel. Es sind meist erfahrene Abenteurer aus dem königlichen Inselreich Litonien. Menschen mit dunkler Haut und schwarzen Augen. Du bist keiner von ihnen.«

»Nein, ich stamme aus Satuma«, antwortete Kay. »Dort herrschte bis vor Kurzem Krieg. Das Überleben liegt uns Satumern im Blut.«

»Satuma?«, entfuhr es Gina. Sie dachte daran, was sie von Finistre über ihre Mutter wusste. Terrent war ein Mensch gewesen, bevor sie zur Göttin geworden war. Und soweit sie sich erinnern konnte, stammte sie ebenfalls von dort. Aus Satuma.

»Kennst du Satuma?«, fragte Kay interessiert.

»Nein, aber Satuma liegt weit von hier entfernt, so habe ich gehört. Wie hast du es hierher geschafft, und was macht dich so sicher, dass die Schneekönigin hier ist?«

»Ich bin den Gesängen ihrer Schneeflocken gefolgt.«

»… die magisch sind und jeden verzaubern, der sie hört«, spottete Gina. »Aber du konntest ihnen widerstehen? Du kennst dich mit Schneeflocken aus?«

»Ich bin Tischler«, entgegnete Kay. »Ich kenne mich mit Holz aus. Es gibt einen Baum in Satuma, der ebenfalls magische Kräfte hat. Das ist der Elderbaum. Mit seinem Holz habe ich schon immer gern gearbeitet. Möbel, Werkzeuge, Spielsachen aus Elderholz haben eine beruhigende, energiespendende, manchmal auch heilende Wirkung, je nachdem, welche Teile des Baumes man benutzt, was man aus ihnen fertigt und wie man es tut.« Kay machte eine kurze Pause und schloss die Augen. »Meine Verlobte heißt Gerda und wurde von der Schneekönigin entführt. Ich glaube, das sagte ich bereits.«

Gina nickte. »Wie ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht, ich war nicht dabei. Ich weiß nur, dass Gerda an einer neuen Rosensorte tüftelte, an einer Eisrose. Eines Abends erzählte sie mir von Gesängen, die sie in ihrem Garten hörte, und von einer wunderschönen Frau, die sie besucht hatte und sehr an diesen Rosen interessiert war. Später bekam sie Fieber, sie träumte von dieser Frau und ihren eisigen Küssen. Den Rest kannst du dir sicher denken.«

Das konnte sie nicht, aber wahrscheinlich war er gerade nicht in der Lage, weiterzusprechen. Er schloss die Augen und seufzte tief, als würde er gleich anfangen zu weinen. Und richtig, als er die Augen wieder öffnete, schimmerte es feucht darin. »Jeden Abend, bevor ich mich schlafen lege, versuche ich, mich an sie zu erinnern.« Jetzt rollten tatsächlich ein paar Tränen seine Wangen hinunter.

»Du versuchst es?«, flüsterte Gina. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und ihn getröstet.

»Es ist jetzt schon so lange her.« Auch seine Stimme klang belegt. »Und ihr Gesicht verblasst so langsam in meiner Erinnerung. Manchmal weiß ich nicht mehr, wie ihre Stimme klang, ihr Lachen, wie ihre Haut sich anfühlte, wie sie roch. Ich weiß, es waren Rosen. Aber selbst der Duft der Rosen verweht. Darum …« Er schluckte. Dann lächelte er und fasste über den Tisch nach ihren Händen. »Die Schlehentorte, der Fliedertee. Ich bin dir so dankbar, denn sie haben mir zumindest einen Teil meiner Erinnerungen deutlicher gemacht.«

Kays Hände fühlten sich wirklich gut an. Warm und kräftig und trotzdem fürsorglich. Wie mochten sie sich wohl an anderen Stellen ihres Körpers anfühlen? Jetzt ließ er sie schon wieder los. Schade! Diese Gerda hatte seine Hände bestimmt unzählige Male gespürt. Sie konnte sich glücklich schätzen.

»Erzähl weiter!«, bat sie. »Wie hat der Elderbaum dir geholfen, hierherzukommen?«

»Nachdem Gerda von der Schneekönigin entführt wurde, habe ich an einer Möglichkeit getüftelt, ihr zu folgen, ohne selbst verzaubert zu werden. Mir war klar, dass ich mich an den Melodien der Schneeflocken orientieren muss, wenn ich sie finden will. Also habe ich mit dem Holz des Elderbaums experimentiert, habe mir Ohrstöpsel geschnitzt und mich in einer kalten Winternacht in unserem Haus bei offenem Fenster ihren Gesängen ausgesetzt. Es war grausam.«

»Warum?«, fragte Gina. »Haben die Ohrstöpsel dich nicht geschützt?«

»Nur zum Teil«, antwortete Kay. »Hätte ich sie nicht gehabt, wäre ich der Schneekönigin wohl gänzlich verfallen, so wie Gerda. Aber ja, ich habe die Verlockung in den Gesängen der Schneeflocken gespürt, gedämpft und wie aus weiter Ferne.«

»Wie hörte sich das an?«

»Schwer zu beschreiben. Sinnlich, betörend. Ein zärtliches Versprechen, ein leises Locken. Frostig, klar, prickelnd wie flammendes Eis.«

»Du hast ihre Gesänge gehört und bist ihnen nicht verfallen?«

»Wie ich schon sagte, sie waren gedämpft. Das Elderholz hat mich beschützt. Und trotzdem bekomme ich die Erinnerung daran nicht aus dem Kopf. Das Verblassen meiner Erinnerungen an Gerda begann in diesen Nächten, als ich mich den Schneeflockengesängen aussetzte. Wenn ich sie nicht bald finde, kann ich mich eines Tages vielleicht nicht einmal mehr daran erinnern, dass ich Gerda kannte.«

»Und trotzdem suchst du sie.« Gina verstand es nicht.

Kay nickte. »Natürlich. Sie ist die Liebe meines Lebens, an diesem Wissen halte ich mich fest. Wenn ich sie finde, werde ich mich an alles erinnern.« Er schwieg. Gina wagte es jetzt doch. Sie streckte ihre Hand aus und berührte sein Gesicht. Er zuckte nicht zurück, sondern sah sie mit großen Augen an.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Magst du erzählen, wie es weiterging?«  

»Ja!« Kay schob vorsichtig ihre Hand zur Seite. »Ich sammelte Erfahrungen und verfeinerte den Gehörschutz, bis die Gesänge mir nichts mehr anhaben konnten. Ich besorgte mir einen Schlitten und ließ mich von den Schneestürmen tragen, bis ich hier angekommen bin.«

»Ohrstöpsel? Wie konntest du damit hören? Ich denke, du bist den Gesängen gefolgt?«

»Besondere Ohrstöpsel. Sie blenden nicht alle Geräusche, sondern nur die magischen aus. Der Elderbaum ist für seine schützenden Eigenschaften bekannt. Schon wenn ich sein Holz berühre, gehe ich eine Verbindung mit ihm ein. Wir kommunizieren miteinander. Ich habe die Schneeflocken weiter singen gehört, aber sie konnten mich nicht mehr verzaubern.«

»Wo sind deine Ohrstöpsel? Ich kann sie nicht sehen.«

»Ich habe sie im Wald verloren. Aber ich höre die Gesänge auch nicht mehr. Als wären die Schneeflocken hier stumm.«

Gina schwieg.

»Hörst du sie vielleicht?«, fragte Kay.

Gina schüttelte den Kopf. »Wann ist Gerda denn entführt worden?«

»Vor drei Jahren.«

»Vor drei Jahren? Das ist ja eine Ewigkeit her.«

»Nun, ich habe ein Jahr gebraucht, um alles über die Schneekönigin und ihr Schneeflockengefolge in Erfahrung zu bringen, ein Jahr lang, um die Ohrstöpsel zu entwickeln und anzufertigen und mich auf die Reise ins Schneeland vorzubereiten, und ein Jahr lang, um von Satuma hierherzukommen.«

»Drei Jahre«, wiederholte Gina. »Das ist fast mein ganzes Leben. Das ist fast so lange, wie diese Insel existiert.«

»Die Insel existiert erst seit drei …«

»Seit dreieinhalb Jahren«, korrigierte Gina.

»Dann kann die Schneekönigin ja …«

»… noch nicht so lange hier sein«, bestätigte sie.

»Aber die Legende, ihre Legende, die gibt es schon seit Generationen.«

»Wer weiß, wo sie herkommt«, sagte Gina. »Legenden haben es an sich, dass man sie für uralt hält. Sie spielen zu verschiedenen Zeiten an verschiedenen Orten und haben verschiedene Helden oder Heldinnen. Die Schneekönigin könnte ein Mythos sein, der sich immer wieder neu manifestiert.«

»Drei Jahre!« Kay konnte nicht aufhören, sich zu wundern. »Wie soll das gehen? Du bist erwachsen. Du siehst erwachsen aus, so alt wie ich, würde ich denken.«

»Ich bin eine Fee«, erinnerte sie ihn. »Zeit spielt für mich keine Rolle. Ich kam als Kind und als Erwachsene gleichzeitig zur Welt.«

»Ich habe nie von jemandem gehört, der so ist wie du«, sagte er. »Gerdas Großmutter kannte viele Märchen, aber eine Fee kam nie darin vor.«

»Das will ich hoffen«, antwortete Gina lächelnd. »Und ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt. Magst du es?«

»Was?«, fragte er.

»Jemanden wie mich zu kennen?« Dabei hoffte sie inständig, er würde ihre Frage bejahen. Es wäre der erste Schritt, ihm nahezukommen.

»Schon«, antwortete er zögernd. »Obwohl meine Mutter mich immer …«, er schien nach einem passenden Wort zu suchen, »… vor Hexen gewarnt hat.«

»Ich bin keine Hexe«, antwortete sie empört und dachte an die Hartunghexe in den harschigen Sümpfen.

»Nein, du bist eine Magierin. Meine Mutter hat mich auch immer vor Magierinnen gewarnt. Hinter ihrer Schönheit stecke oft kühle Berechnung, sagte sie. Allerdings habe ich bei dir noch nichts davon gemerkt. Im Gegenteil! Du hast mich vor dem sicheren Tod gerettet, mich geheilt, mir Kleider und zu essen gegeben, selbstlos und freundlich. Du bist etwas Besonderes für mich, und ich werde dich immer in meinem Herzen tragen.«

Etwas Besonderes, dachte sie. Das ist mehr als ein erster Schritt. Vielleicht schon ein zweiter oder dritter.

»Und Gerda?«, fragte sie jetzt. »Du suchst nun schon drei Jahre nach ihr. Was macht sie für dich besonders?«

»Das ist etwas anderes«, sagte er. »Gerda ist die Liebe meines Lebens. Wir kennen uns schon seit Kindertagen. Sie ist gütig und ehrlich und großzügig und verlässlich. Aber meine Großmutter hatte vielleicht doch recht. Ich sollte mich vor dir in Acht nehmen.« Dabei wurde er rot.

Die Liebe seines Lebens, dachte sie. Drei Jahre lang sucht er sie schon und tut alles, um sie zu retten. Ich habe noch nie so bedingungslos geliebt. Wie mag sich das anfühlen? Terrent kann sich nicht mehr daran erinnern, wie es war, und Finistre redet mit mir nicht darüber. Vielleicht erfahre ich es von Kay.

»Wirst du mir helfen?«, fragte er jetzt. Seine Stimme klang fest, als habe er sich wieder gefangen. Auch die Röte war aus seinem Gesicht verschwunden.

Gina musterte ihn. Er hatte sich nicht verändert, strahlte immer noch eine Zurückhaltung und Normalität, eine Unauffälligkeit aus, die ihn in jeder Menschenmenge verschwinden lassen musste. Und trotzdem fand sie ihn auf eine Weise attraktiv, die sie nicht verstand, die nicht nur mit seiner inneren Schneeflocke zu tun hatte. Was war es dann?

Sein Mut, seine Beharrlichkeit, die Liebe, die er für eine Frau empfand? Konnte das einen Menschen schön machen?

Sie dachte an seine Erinnerungen, in die sie eingetaucht war. Gut, dass er nichts davon wusste.

»Ich werde dir helfen, obwohl ich nach wie vor nicht glauben kann, dass die Schneekönigin hier wohnt. Direkt vor meinen Augen sozusagen. Ich kenne alle Geschöpfe meines eisigen Reiches. Und du sagst selbst, dass die Schneeflocken hier nicht singen.«

»Vielleicht hast du sie bisher übersehen. Vielleicht verbirgt sie sich vor dir. Und die Schneeflocken sind stumm, damit sie sie nicht verraten.«

Nein!

Sie widerstand dem Impuls, dieses Nein laut auszusprechen. Konnte es sein, dass er recht hatte? Hatte sie sich nicht erst neulich wieder darüber gewundert, dass sich die Schneeflocken immer öfter ihrer Kontrolle entzogen? Nicht nur, dass sie sie nicht beherrschte, sie spielten ihr immer öfter Streiche. Warum stürzten ihre Skulpturen zusammen? Warum brauchte sie immer öfter den Luminaris, um ihre Magie zu verstärken?

»Es ist möglich«, gab sie zögernd zu. »Wenn ich auch nicht weiß, wie sie das anstellen könnte.«

»Das sollten wir herausbekommen«, sagte Kay. »Wie willst du mir helfen?«

»Ganz einfach. Ich werde dich bei deiner Suche begleiten.« Sie lächelte ihn an.

»Begl–?« Aus irgendeinem Grund brachte er den Satz nicht zu Ende, sondern starrte sie mit offenem Mund an. »Wir beide, Seite an Seite? Warum?«, presste er heraus.

»Weil ich solche Unverfrorenheit nicht in meinem Reich dulde. Sie denkt, sie kann sich zur Herrscherin der Schneelande aufschwingen? Dem muss ich einen Riegel vorschieben.«
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Kay hatte sich wie ein Idiot benommen, Gina die ganze Zeit angestarrt, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf oder hätte sich nicht unter Kontrolle. So etwas war ihm noch nie passiert. Eigentlich hatte er immer nur Augen für Gerda gehabt.

Doch vor ihm saß eine Fee, was immer das auch sein mochte. Eine Magierin oder eine Hexe. Hatte seine Mutter recht? Musste er sich vor ihr in Acht nehmen?

Das Kleid, das Gina getragen hatte, war unglaublich gewesen. Er hatte den rieselnden Schnee auf dem fast durchsichtigen Gewebe beobachtet und darauf gewartet, dass der Flockenfall versiegte. Dass das Nebelgewebe irgendwann alles enthüllte. Aber das Rieseln hörte nicht auf.

Später, als sie ihn in den Spiegelsaal führte, hatte sie sich einen flauschigen, polarweißen Umhang um die Schultern gehängt, sodass er endlich aufhören konnte, auf ihr Kleid, und damit auf ihren Körper zu starren. Der Schnee rieselte immer noch, aber über den Rock auf den Boden. Und es wäre nicht schlimm gewesen, wenn er irgendwann versiegt wäre, weil der Umhang die aufregenden Körperpartien verdeckte.

Die Schlehentorte schmeckte wie die von Gerdas Großmutter. Wie hatte sie wissen können, dass er Schlehentorte so liebte? Und überhaupt? Warum war sie so aufmerksam, so warmherzig, so … liebenswürdig? Er hätte stundenlang dem Klang ihrer Stimme lauschen, in ihren eisblauen Augen versinken können. Oder webte sie einen Zauber um ihn, von dem er nichts merkte? War sie doch die Schneekönigin?

Nein, so durfte er nicht von ihr denken. Der Zauber, dem er zum Opfer gefallen war, lag länger zurück. Und auch sein starker und unbeugsamer Wille hatte ihn in den letzten  drei Jahren nicht davor bewahren können, dass Gerdas Bild nur noch unscharf und vage in seinem Gedächtnis abgespeichert war. Drei Jahre lang suchte er nun schon nach ihr wie nach einem Phantom. Und nun tauchte diese wunderschöne, warmherzige Frau so kurz vor dem ersehnten Ziel auf, rettete sein Leben und löste in ihm eine Flut von Gefühlen aus, die er kaum noch kannte.

Ob sie davon etwas merkte? Hoffentlich nicht. Jetzt nahm sie seine Hand und zog ihn vom Stuhl hoch.

»Komm, ich muss dir etwas zeigen.«

Sie führte ihn zum Spiegelsaal. Die Kristallfeste war ein aufregender Ort. Sie war weniger Schloss, als er nach seiner Erfahrung mit dem Gästezimmer vermutet hatte, sondern erinnerte eher an eine riesige Eishöhle mit unzähligen Gängen, Kammern und Hallen, Eiszapfenstalaktiten, funkelnden Lichtern an hohen Decken, reifüberzogenen Schatten, die über die Wände huschten, filigranen Mustern im ewigen Eis.

Und dann der Spiegelsaal, der alles infrage stellte, was er je über Spiegel gewusst hatte. Diese Spiegel bildeten nicht nur etwas ab, sie flüsterten, sangen, enthüllten Geheimnisse, verzerrten die Wahrheit, schufen Illusionen und öffneten Tore in andere Dimensionen.

»Die meisten sind nur für Spielereien gut«, antwortete Gina auf seine diesbezügliche Frage. »Ich habe sie erschaffen, um mir die Zeit zu vertreiben. Meine Mutter ist weit weg und meine Schwester hat wenig Zeit für mich. Aber mittlerweile habe ich Freunde, mit denen ich mich treffe. Wichtig für uns ist nur ein einziger Spiegel. Der dort, der Anpolarisspiegel.«

Sie zeigte auf den größten Spiegel im Raum. Umgeben von grauschwarzem Nebel wirkte er wie ein finsteres Rätsel.

»Sein Glas ist durch eine uralte Magie geschaffen worden, die lange vor uns in den tiefsten Tiefen des Ozeans wirkte«, erklärte Gina. »Es stammt aus dem Schlund eines submarinen Vulkans. Als die Erde bebte und die Insel sich bildete, kam es an die Oberfläche und lagerte sich in den Anpolarisbergen ab, dem finsteren Gebirge, wie wir es auch nennen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Kay.

»Ich kann mit Dingen reden.« Sie berührte das dunkle Glas.

»Dunkler Spiegel, trüb und still,

zeig mir, was ich sehen will«, flüsterte sie. Dann zögerte sie einen Moment. »Die Schneekönigin!«, befahl sie schließlich.

Der Rauch verzog sich und der Spiegel klarte auf. Bilder und Szenen in lebendigen Farben offenbarten sich in seinem Innern. Aber da war keine Schneekönigin, nur Schnee und fantastische Landschaften. Schnee, der sich kilometerweit über flaches Land erstreckte, in allen Nuancen, die die Farbe Weiß zu bieten hatte. Alabasterweiß, Elfenbeinweiß, Hermelinweiß, Samtweiß, Perlenweiß, Lichtweiß, Polarweiß, Diamantenweiß …

»Das ist wunderschön«, murmelte Kay.

»Die Glinstermark«, erklärte Gina und pustete gegen das Spiegelglas. Schnee wirbelte auf und die Farben verschmolzen miteinander.

»Die Sinterterrassen.« Schlackeartiger Schnee in Cremeweiß und Pastellrosa floss wie geschmolzenes Gestein steile Hänge hinunter und sammelte sich unten in kleinen Seen, die wie Perlmutt schimmerten.

»Die gefrorenen Ebenen.« Kilometerweit erstreckte sich eine wellenartige Dünenlandschaft aus Schnee, die wie eine Eismeerwüste aussah. Darin ragten in regelmäßigen Abständen riesige Eiszapfen empor, die aus sich selbst heraus in Rot, Grün und Blau leuchteten.

»Die Schneedünen.« Meterhohe Hügel aus Schnee, die durch die gefrorenen Ebenen wanderten. Sie wechselten immer wieder ihre Form und Gestalt und der Wind zeichnete eigentümliche Muster in den Schnee. Spiralförmige Wirbel, wellenartige Linien, Ranken und Bögen. Und schließlich:

»Die Anpolarisberge«, sagte Gina. Ein riesiges Gebirge aus dunklem Glas, das im Mondschein glühte. In seinen Tälern lag hoch aufgeschütteter Schnee in großen Hügeln.

Gina drehte sich um. Dabei berührte sie fast Kays Gesicht. »Vielleicht ist sie doch nicht hier.«

Kay schrak zurück. Er hatte gar nicht bemerkt, wie nahe er ihr gekommen war.

»Sie muss hier irgendwo sein«, sagte er. »Vielleicht sieht dein Spiegel nicht alles.«

»Er sieht alles«, widersprach Gina. »Dunkler Spiegel …«, murmelte sie noch einmal. »… die Schneekönigin.«

Doch es blieb bei diesem Tal mit den verschneiten Hügeln.

Plötzlich verschwamm das Bild und ein Gesicht schälte sich aus dem Nebel heraus, wurde größer und presste sich schließlich gegen die Scheibe. Ein hässliches, von Warzen und Beulen entstelltes Gesicht mit einer riesigen Nase.

»Die Hartunghexe«, stieß Gina hervor und schreckte zurück. »Warum?«

Der Spiegel verdunkelte sich wieder und zeigte jetzt gar nichts mehr.

»Was für eine Hartunghexe?«, fragte Kay.

»Sie wohnt in den harschigen Sümpfen«, erklärte Gina. »Diese Sümpfe sind der schlimmste Ort der Schneelande. Grausamer und trostloser als die Firnwälder. Genau, wie man es sich von der Hartunghexe erzählt. Warum zeigt sie sich in meinem Spiegel?«

»Wir sollten sie aufsuchen«, schlug Kay vor. »Vielleicht weiß sie etwas. Kennt ihr euch persönlich?«

»Nur ganz flüchtig, ich bin einer Begegnung mit ihr möglichst aus dem Weg gegangen.«

»Warum? Was ist mit ihr?«

»Sie ist böse. Und sie beherrscht uralte Magie. Meine Magie dagegen ist jung, ich weiß nicht, ob sie der ihren gewachsen ist.«

»Wenn es der einzige Weg ist, müssen wir ihn wagen.« Kay korrigierte sich und sah Gina verunsichert an. »Ich … Ich muss ihn wagen.«

»Du würdest keine fünf Minuten in den Sümpfen überleben. Du weißt ja noch nicht einmal, wo du die Hexe suchen musst.«

»Ich muss es versuchen.« Kay ballte die Fäuste. »Kommst du mit oder hast du Angst?«

Gina schnaubte. »Natürlich nicht. Oder doch. Natürlich habe ich Angst. Aber du hast recht, wenn es der einzige Weg ist …« Sie schien zu überlegen.

»Lass uns so schnell wie möglich aufbrechen«, drängte Kay.

»Das geht nicht«, antwortete sie. »Die Nacht bricht bald an.«

Er sah sie ungläubig an. »Die Nacht? Ich war in deinem Reich unterwegs. Hier ist immer Nacht.«

»Nachts willst du nicht durch die harschigen Sümpfe wandern«, widersprach Gina. »Glaub mir! Außerdem brauchst du Ruhe. Deine Wunden sind noch nicht so lange verheilt. Und ich brauche ebenfalls Schlaf. Ich habe noch nicht ein Auge zugetan, seit ich dich gerettet habe.«

Sie hatte recht, darum protestierte er nicht. Auch er spürte ein starkes Ruhebedürfnis. So kehrte er ins Gästezimmer zurück, legte sich aufs Bett und schlief sofort ein. Aber Ruhe fand er nicht. Im Gegenteil. Er fühlte sich seltsam erregt und fand sich in einem merkwürdigen Traum wieder.

In diesem Traum lag er, nur mit einer Hose bekleidet, auf einem warmen Felsen in einer Grotte, die von leuchtendem Nebel erfüllt war und von Dampf, der aus heißen Quellen sprudelte.

Neben ihm saß eine junge Frau, die Gina ähnelte, verschleiert, nur ihre Augen waren zu erkennen. Sie musterte ihn mit liebevollem Blicken und trug ein Kleid, das mehr von ihrem Körper zeigte, als es verbarg.

Fließende, hauchdünne Stoffbahnen bildeten den Rockteil und gaben den Blick auf ihre perfekt geformten Beine frei. Das Oberteil ihres Kleides war transparent, fast durchsichtig. Nur ein paar kunstvolle Stickereien, frostbereifte Ranken und glitzernde Eiskristalle, bedeckten die Haut an entscheidenden Stellen. Der raffinierte Ausschnitt betonte die Linie ihrer Schlüsselbeine. Kay widerstand nur mühsam dem Verlangen, daran entlang zu streichen, ihren Hals zu küssen und ihren Nacken. Doch er musste gar nichts tun.

»Du bist wach«, flüsterte sie mit Ginas Stimme und beugte sich über ihn, begann, ihn zu streicheln mit eiskalten Händen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und ein Verlangen durchzog seinen Körper wie ein willkommener Schmerz.

Das zarte Prickeln ihrer Hände auf seiner erhitzten Haut, die eisigen Küsse, so kalt, dass sie sein Herz stolpern ließen, brachten ihn beinahe um den Verstand. Es knisterte und prickelte überall, als würde Eis auf einen heißen Ofen prasseln. Auf einmal wünschte er sich mehr als alles andere, das Eis in ihr zum Schmelzen zu bringen.

»Stopp!«, murmelte er. »Nicht! Ich will das nicht.«

Im nächsten Moment ließ sie von ihm ab und löste sich im Dunst der heißen Quellen auf wie eine Geistererscheinung.

Kay erwachte schweißgebadet mit pochendem Herzen und fand erst nach einer ganzen Weile wieder zur Ruhe. Den Rest der Nacht schlief er erstaunlich gut und wurde weder in seinem Bett noch in seinen Träumen von ihr heimgesucht.

Morgens erwachte er frisch und ausgeruht und konzentrierte seine Gedanken auf Gerda. Er hatte zwischendurch gezweifelt, und als diese weißen Riesenaffen ihn überfallen hatten, sogar jede Hoffnung verloren, Gerda je zu finden. Doch jetzt sah er wieder eine Perspektive. Aber er musste sich beeilen, denn dieser Traum bereitete ihm Sorgen. Dass die Schneekönigin – es musste die Schneekönigin gewesen sein! – sich jetzt schon in seine Träume stahl  …

Gina hatte schon ein Frühstück gezaubert. Weiße Äpfel und ein Brot, das nach Honig und Ingwer schmeckte.

Sie trug wieder ein Kleid. Vielleicht trugen Feen ständig Kleider, aber diesmal war es kein Kleid, das ihn auf unanständige Gedanken brachte. Es war blickdicht, weit und knöchellang, mit etlichen Bändern, Schlaufen und Taschen ausgestattet, die sicher praktisch waren. Dazu sah es sehr robust und warm aus. Die Farbe war interessant. Elfenbein mit einem goldenen Schimmer darin. Aber er war sich nicht ganz sicher, denn als sie aufstand, schien es sich ins Bläuliche zu verfärben. Und als sie vor die Tür traten, wurde es schneeweiß. Vielleicht wechselte es der Umgebung angepasst seine Farbe. Ihr Haar trug sie offen, es wurde nur von einem Diadem geschmückt.

»Heute Nacht habe ich von der Schneekönigin geträumt«, sagte er. »Sie hat versucht, mich zu verführen. Und ich habe gemerkt, dass ich ihr mehr verfallen bin, als ich glaubte. Noch kann ich mich dagegen wehren, aber wie lange werde ich ihr widerstehen können?«

»War es ein schöner Traum?«, fragte Gina neugierig und beugte sich vor.

»Hast du mir nicht zugehört?«, fuhr er sie an.

Gina schrak zurück.

»Entschuldige!« Er durfte sich nicht so gehenlassen. »Es war verstörend«, fügte er etwas freundlicher hinzu, »und hat mich sehr durcheinandergebracht.«

»Tut mir leid!« Sie senkte den Blick.

Ein Verdacht keimte in ihm auf. Hatte sie ihm den Traum geschickt? Lieber nicht nachfragen, denn das konnte peinlich werden. Für beide.

»Wie geht es nun weiter?«, fragte er.

»Bis zu den harschigen Sümpfen werden wir mit meinem Schlitten fliegen«, erklärte Gina. »Doch die Sümpfe selbst müssen wir zu Fuß durchqueren. Bist du bereit?«

Kay nickte. Sie erhoben sich.

Draußen angelangt, pfiff Gina einen Schlitten herbei. Er bestand aus einem durchsichtigen Material, wahrscheinlich aus Eis, in das feine, weiße Schneeflockenmuster eingeritzt waren. Ein sehr edles Gefährt mit silbernen Kufen. Allerdings war es klein, als wäre es nur für eine einzige Person konzipiert. Sein schmaler Sitz war mit einem Fell bedeckt. Das würde eng werden.

»Und da passen wir beide rauf?«, fragte er misstrauisch.

»Eigentlich ist der Schlitten nur für mich. Mein Eiswirbler. Den mag ich am liebsten. Aber wenn wir uns ganz dünn machen …« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Gina lachte. »Die Welt unten verschwimmt, während er durch die Lüfte saust, alles Schwere fällt von einem ab, und man genießt ein unbeschreibliches Gefühl von Freiheit und Euphorie. Ich habe das alles noch nie mit jemandem geteilt, und ich dachte, das wäre das Richtige für dich in deiner Situation.«

Sie schwieg. Wahrscheinlich nahm sie jetzt erst seinen entsetzten Blick wahr. 

»Keine Angst, ich tu dir nichts«, beendete sie das betretene Schweigen. »Du solltest dich trotzdem gut an mir festhalten, gleich wird es ziemlich turbulent.«

Also würde sie vorn sitzen und er hinter ihr. Kay begann, trotz der Kälte ringsum zu schwitzen, und ein merkwürdiges Ziehen machte sich in seinem Unterleib breit. Er musste unbedingt die Erinnerung an diesen Traum loswerden.

»Festhalten!«, rief Gina, und der Schlitten sauste los. Instinktiv umklammerte Kay ihre Taille. Keinen Moment zu spät, der Schlitten sauste nämlich steil nach oben in den Nachthimmel hinein.

Das Ziehen in seinem Unterleib verstärkte sich, wich aber bald einem flauen Gefühl im Magen. Natürlich! Es war sein erster Himmelsflug, ein wilder Ritt durch eisige Lüfte.

Gina jedenfalls schien es zu genießen. Sie ließ den Schlitten in aufregenden Kurven und Spiralen über den Himmel sausen. Ihre begeisterten Rufe vermischten sich mit dem eisigen Wind, der ihm um die Ohren wehte.

»Und jetzt ein Looping«, rief sie.

»Nein«, protestierte er. Zu spät. Sein Schrei ging in Ginas Gejohle unter.

Er konnte sich gerade noch an ihr festklammern. Trotz seiner Angst hielt er seine Augen weit geöffnet. Noch während sie sich drehten, nahm er die leuchtenden Spuren wahr, die die Kufen des Schlittens am Himmel hinterließen. Silberne geschwungene Bänder, die Spiralen, Pirouetten und andere Muster in den nächtlichen Himmel zeichneten. In diesem Moment fiel alle Furcht von ihm ab.

Er lehnte sich an Ginas Rücken, stellte sich vor, sie wäre Gerda. Mit Gerda hatte er während seiner Kindheit oft auf einem Schlitten gesessen und war die Berge hinuntergesaust. Und in der Zeit vor ihrem plötzlichen Verschwinden war Gerda regelrecht besessen von Schlittenfahrten gewesen.

Kay sah jetzt nicht nur die leuchtenden Spuren, die der Schlitten am Himmel hinterließ, sondern auch die kleinen Dampfwolken, die der Atem Ginas in der winterklaren Luft erzeugte. Selbst durch seine dicke Jacke hindurch nahm er ihre Wärme und ihren Herzschlag wahr. Oder bildete er sich das nur ein? War es sein eigener?

Einen Moment lang schloss er seine Augen und spürte dem leichten Pochen hinterher. Nein, es war ganz deutlich zu spüren. Zwei Herzen. Ein Rhythmus.

Er kniff die Augen zusammen und schmiegte sich enger an sie, genoss den rasanten Flug.

Gina drehte sich lachend zu ihm um. »Gefällt es dir?«

Er zuckte zusammen. »Ich weiß nicht«, murmelte er. Aber er konnte sich nicht von ihr lösen.
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Der Schlitten verlangsamte seine Fahrt und glitt hinunter. Fast bedauerte Kay, dass es nun vorbei sein sollte.

Ein fauliger Gestank drang in seine Nase.

»Sind wir da?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie und sprang vom Schlitten. Kay sprang ebenfalls ab. Der Schlitten erhob sich in die Lüfte und verschwand.

»Und wo ist das Haus der Hexe?«, fragte er.

»Hier beginnen die harschigen Sümpfe«, erklärte Gina. »Die müssen wir zu Fuß durchqueren, um zum Haus der Hartunghexe zu gelangen.«

»Warum konnten wir nicht direkt bei ihr landen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, wo genau das Haus der Hartunghexe steht. Wir werden eine Zeitlang durch die Sümpfe irren müssen, bevor wir es finden. Außerdem würden die Dämpfe und Gase, die von den harschigen Sümpfen aufsteigen, unseren Schlitten zerstören. Sie sind giftig. Du wirst es gleich merken. Selbst die Sterne und der Mond verschwinden hinter dem giftgelben Schleier aus tödlichen Faulgasen.«

»Und wie wollen wir …?«

»Vertrau mir!«, sagte Gina und sah ihn ernst an. »Ich beherrsche ebenfalls ein wenig Magie, nicht nur die Hartunghexe. Frost und Kälte sind schließlich mein Element. Ich werde uns heil durch die Sümpfe und wieder zurück bringen. Dazu benötige ich einen Zauber. Du musst dich neben mich stellen.«

Kay tat, was sie gesagt hatte. Gina schaute zum Himmel und hob ihre Arme. Er folgte ihrem Blick.

»Eisiger Mond mit silbernem Schein,

hüll uns in deine Schleier ein.«

Kurz darauf senkten sich silberne Mondstrahlen herab, umtanzten Kay und Gina, hüllten sie beide in ein leuchtendes Gewebe ein, das nur langsam verblasste.

Gina senkte die Arme. »Das wird nicht reichen, um unbeschadet durch die Sümpfe zu gelangen.« Sie sah Kay an. »Du kennst sie nicht. Sie sind lebensgefährlich, vor allem für Menschen. Dort gibt es nicht nur tückische Fallgruben, Irrlichter, eisige Strudel, Sackgassen und täuschende Spiegelungen, sondern auch Raum- und Zeitverzerrungen. Ganz plötzlich könnten wir uns dort verlieren. Und wenn du mich verlierst, bist du verloren.«

»Was brauchen wir noch, damit ich dir nicht verloren gehe?«, fragte er.

»Ein Energieband.«

»Was ist das?«

»Ein Band, das unsere Körper und unsere Seelen verbindet.«

»Das ist doch eine gute Lösung«, sagte Kay. »Warum zögerst du?«

»Weil wir uns so nicht nur körperlich, sondern auch emotional aneinander binden. Und das könnte dich vielleicht überfordern.«

Kay überlegte. Gina mochte recht haben. Schon jetzt fühlte er sich in ihrer Nähe überfordert, konnte sich ihrem Zauber nur schwer entziehen. Aber es ging um Gerda. Ihretwegen widerstand er der Schneekönigin. Warum sollte ihm das bei Gina nicht gelingen?

»Nein«, sagte er. »Es überfordert mich nicht. Also … worauf wartest du?«

»Ich soll es also tun?«

»Wenn es hilft, Gerda zu finden? Alles.«

»Nun gut!« Ein zweites Mal hob sie die Arme.

»Sterne des Nordens, Frostfunkelband,

knüpft aneinander, was seelenverwandt.«

Funkelnde Lichter senkten sich herab. Kay fühlte, wie sich etwas um seine Taille schlang und ihn an Gina band. Ihm wurde schwindlig.

»Komm!«, sagte sie. »Wir müssen los.«

Er folgte ihr etwas benommen. Gina hatte recht gehabt, die Sümpfe verschluckten jegliches Licht der Umgebung. Stattdessen strahlten sie ein eigenes, unwirkliches Leuchten aus.

Der Gestank war durchdringend, es roch verdorben, modrig und nach faulen Eiern. Trotzdem fiel ihm das Atmen leicht, was vielleicht daran lag, dass Gina den Mondzauber gewirkt hatte.

Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene, die grau und trostlos wirkte. Wabernder, leuchtender Nebel stülpte sich darüber wie eine Glocke aus trübem Glas.

Der Pfad unter Kays Füßen war uneben, von einer dünnen Eisschicht bedeckt, wie es schien. Es knirschte, knackte und schmatzte. Seine Füße versanken im Morast. Das machte es mühsam, voranzukommen. Umso erstaunlicher, wie sicher Gina über den nur oberflächlich gefrorenen Schlamm hinweglief. Wenn er sich ganz darauf konzentrierte, in ihren Spuren zu laufen, ihre Bewegungen zu imitieren, wurde die Fortbewegung auch für ihn leichter.

Der Nebel nahm zeitweise eigenartige Gestalten an, die wie lebende Wesen vorüberhuschten, ihn manchmal sogar streiften. Geisterhafte Lichter stiegen aus dem Boden empor und verloren sich im Dunst. Um ihn herum erhob sich ein Seufzen und Stöhnen. Es irritierte ihn so sehr, dass er stehenblieb.

»Lass dich von ihnen nicht erschrecken«, beruhigte ihn Gina. »Es sind die Geister derer, die der Sumpf geholt und nie wieder freigegeben hat. Sie suchen nach Erlösung.«

Und warum bekommen sie die nicht?, fragte sich Kay. Es konnte doch nicht sein, dass man für einen Fehltritt eine Ewigkeit lang büßen musste.

»Denk nicht darüber nach!«, sagte Gina. »Konzentriere dich auf deinen Atem, meine Gedanken, deinen nächsten Schritt.«

Hatte sie gerade »meine Gedanken« gesagt?

Er konzentrierte sich wieder darauf, in ihren Spuren zu laufen, denn zu beiden Seiten des Pfades nahm er jetzt brodelnde Schlammquellen wahr. Das Blubbern und Knacken, wenn sie aufplatzten, übertönte bald die gespenstischen Stimmen der Sumpfgeister. Doch immer noch wusste er nicht, wie er sich auf Ginas Gedanken konzentrieren sollte.

In der Ferne, weit, weit weg, erhob sich ein wehmütiger, klagender Gesang. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Kay blieb stehen und lauschte.

»Wo kommt das her?«, fragte er.

»Das ist die Winterklage«, erklärte Gina. »Eine Stimme, die ins Verderben lockt.«

»Von der Hartunghexe ausgesandt?«

»Vielleicht.«

»Wo kommen diese ganzen Monster und schrecklichen Kreaturen nur her? Dein Reich ist ein schreckliches, ist dir das eigentlich bewusst?«

»Es ist schön«, widersprach Gina. »Ich möchte nirgendwo anders leben. Einige dieser Wesen, die du schrecklich nennst, habe ich sogar selbst erschaffen.«

»Du hast Wesen erschaffen?«

»Natürlich. Nicht nur Tiere oder Pflanzen oder magische Wesen, auch Landschaften. Einige Landschaften waren schon da, als ich geboren wurde, andere habe ich allein oder zusammen mit meiner Schwester gestaltet.«

»Und dann sagst du, deine Magie sei nichts Besonderes?«

»Oh, du müsstest meine Schwester kennenlernen.« Sie seufzte.

Er schüttelte den Kopf. Wie konnte sie nur? Wie viel Gutes könnte sie mit ihren Gaben anfangen? Und was machte sie daraus? Erschuf Monster.

»Warum?«, fragte er. »Warum machst du so etwas? Sie sind doch gefährlich. Hast du keine Angst vor ihnen?«

»Darum habe ich sie doch erschaffen.« Gina blieb stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um. »Magst du nicht das Kribbeln im Bauch, den Nervenkitzel, wenn es gefährlich wird? Das großartige Gefühl, wenn man sich selbst übertroffen und eine schier unlösbare Herausforderung gemeistert hat?«

»Natürlich kenne ich das«, sagte er. »Aber um mich selbst zu übertreffen, brauche ich keine Monster. Du bringst damit ja nicht nur dich, sondern du bringst auch andere in Gefahr.«

»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gab sie zu.

»Auch nicht darüber, dass du sie unglücklich machst, wenn dir etwas passiert? Deine Schwester?«

»Dich?«, fragte sie.

Er atmete tief durch. »Vielleicht.«

»Ich jedenfalls wäre sehr unglücklich, wenn dir etwas zustieße.« Sie griff nach seiner Hand. Er schob sie vorsichtig zurück.

»Und die Schneekönigin?«, fragte er. Seine Stimme klang belegt. »Hast du sie auch erschaffen?«

»Ich kenne sie nicht«, antwortete Gina. »Sie ist definitiv keine meiner Kreaturen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher.«

»Denn wenn doch, dann hättest du großes Unheil über die Welt gebracht und viele Menschen ins Unglück gestürzt.« Das kam lauter aus ihm heraus als beabsichtigt. Erschrocken hielt er inne.

»Kay!« Gina blickte ihn ernst an. »Ich war es nicht, das musst du mir glauben. Und wir werden deine Gerda finden und sie aus der Gewalt der Schneekönigin befreien.«

Gerda. Sie sollte der einzige Grund seiner Verzweiflung sein. Aber da gab es noch mehr. Da gab es Gina und ihren Hunger nach Leben, den er auf einmal verstand, ihre Suche nach Abenteuern, die Sehnsucht nach Neuem, Aufregendem, nach Erfüllung, dem Auskosten jedes glücklichen Moments.

Er seufzte tief, senkte den Kopf und verbarg ihn in seinen Händen.

»Ganz bestimmt«, setzte sie hinzu und griff vorsichtig nach seinen Handgelenken.

»Wir werden sie finden und ihr werdet Hochzeit feiern, so, wie du es dir vorgenommen hast. Du musst optimistisch bleiben.« Dabei streichelte sie immer wieder über seinen Handrücken.

Kay nahm die Hände vom Gesicht. Gina war ihm so nah, dass er es kaum aushielt.

»Das ist es gar nicht«, presste er heraus. »Ich bin optimistisch, sonst wäre ich nicht hier. Das Schlimme ist, ich habe Angst, sie ganz und gar zu verlieren. Ich habe es ja schon erzählt, drei Jahre lang versuche ich nun schon, Gerda zu finden, und stelle mir jeden Abend vor, wie es sein wird, wenn wir uns wieder in die Arme schließen, was wir gemeinsam erleben werden. Doch ihr Bild verblasst immer mehr in meiner Erinnerung. Daran habe ich mich nun schon gewöhnt in all der Zeit. Doch was viel schlimmer ist: Seit gestern wird es von deinem überlagert.«

Röteten sich Ginas Wangen? Er konnte es in dem diffusen Sumpflicht nicht erkennen.

»Kay!«, sagte sie. »Das ist …«, sie stockte, »… schmeichelhaft für mich, aber es ist nur das Band. Es ist nur vorübergehend. Manchmal ruft es solche Gefühle hervor. Sei nicht so streng zu dir. Wenn wir die Sümpfe durchquert haben, wird es wieder anders.«

»Du hast mir nicht zugehört«, erwiderte er. »Seit gestern, nicht erst seit ein paar Stunden.«

Er konnte empfinden, was sie bewegte, wie ihr Herz auf einmal von einem Gefühlssturm erfüllt wurde. Jetzt verstand er, was sie vorhin gemeint hatte mit: Konzentriere dich auf meine Gedanken! Immer stärker spürte er ihre widerstrebenden Emotionen, eine Mischung aus Neugier, Unsicherheit und Verlangen. Wie mochten sich seine Lippen, wie ein Kuss von ihm anfühlen? Das war es, was sie gerade dachte.

Ohne zu überlegen, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund. Gina zuckte zusammen. Trotzdem wich sie nicht zurück. Ihre Lippen waren weich und schmeckten süß, nach Schlehen und Flieder.

Ruckartig löste er sich von ihr. »Das war … Was habe ich getan?« Er atmete tief durch und trat einen Schritt zurück. Im nächsten Moment verlor er den Boden unter den Füßen.
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Gina klammerte sich während des Sturzes an Kays Schultern, kam zeitgleich mit ihm auf feuchtem, weichem Boden auf, fiel auf den Rücken und riss ihn im Fallen mit sich. Einen Moment lang lag Kay auf ihr und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Gina vergaß beinahe das Atmen.

Kay sprang hoch. Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er und strich ihr übers Haar, als müsse er sie trösten. »Habe ich dir wehgetan?«

Sie schüttelte den Kopf, was er in der Dunkelheit wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. Aber sie konnte nichts sagen, so sehr genoss sie seine Nähe.

»Mach dir um mich keine Sorgen, eher um das, was uns erwartet«, erwiderte sie mit rauer Stimme und löste sich sanft aus seiner Umarmung. »Das ist eine Falle der Hartunghexe, da bin ich mir sicher. Wir müssen vorsichtig sein.« Sie griff nach seiner Hand. »Bleib hier! Ich schaue mich währenddessen um.«

»Was soll das?«, protestierte er. »Warum du allein? Traust du mir nichts zu?«

»Weil ich für dich verantwortlich bin.« Sie löste das Band und zeichnete einen Kreis aus Eiskristallen um ihn herum. »Du darfst diesen Kreis nicht verlassen, ich bitte dich darum.«

Seine gerunzelte Stirn und seine zusammengekniffenen Augenbrauen zeigten ihr, dass er nicht einverstanden war.

»Hör mir zu!«, sagte sie, bevor er weiter aufbegehren konnte, und sah ihn eindringlich an. Normalerweise erklärte sie sich nicht, wenn sie einen Plan geschmiedet hatte. Aber es war Kay. Sie wollte, dass er es verstand. »Ich würde dich gern an meiner Seite haben, wenn ich der Hartunghexe gegenübertrete. Aber es ist zu gefährlich. Die Hexe ist unberechenbar. Ich beherrsche Magie und kann ihr widerstehen, aber ich weiß nicht, ob meine Kraft für uns beide reicht. Wenn sie dich manipuliert oder als Druckmittel benutzt … Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte. Wenn du allerdings mitkommen möchtest …« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Darum geht es doch gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du hättest mit mir reden müssen, bevor du den Kreis um mich gezogen hast. Ich dachte, wir wären Partner auf Augenhöhe.«

»Das sind wir«, versicherte Gina. »Du bist der mutigste und besonnenste Mann, den ich kenne.«

»Dann schließ mich beim nächsten Mal nicht aus! Was ist, wenn du selbst in Gefahr gerätst?«

»Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Vertraust du mir noch?«

»Ja!«

Erleichtert schloss sie die Augen. Dann drehte sie sich um.

Vor sich erspähte sie ein Licht. Als sie näherkam, erkannte sie ein bizarres Wurzelgeflecht aus dicken, starken Ästen, das von der Höhlendecke bis auf den Boden herunterhing und sich dort erneut verwurzelte. Es bildete eine Art Hütte oder Zelt aus knorrigem, ineinander verschlungenem Geäst. Die Hütte der Hartunghexe.

»Komm rein, Kindchen!«, vernahm sie da schon eine schrille, kichernde Stimme. »Ich warte schon eine ganze Weile auf dich.«

Gina trat gebückt durch einen schmalen Eingang, der sich im Wurzelgeflecht auftat und gleich hinter ihr wieder schloss.

Drinnen war niemand. Ein beißender Gestank hing schwer in der Luft. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus Staub, Rußflocken und schmutzigen Eiskristallen. Verfilzte, eisbereifte Spinnweben hingen von der Decke wie zerrupfte Fäden, und die unordentlichen Regale waren gefüllt mit zerfledderten Büchern, Geschirr und Töpfen sowie undefinierbaren Gegenständen aus Holz, rostigem Eisen, blindem Glas.

Mitten im Raum stand ein Tisch auf wackligen Beinen, mit ein paar Hockern drumherum. In von der Decke hängenden Laternen waberte ein leuchtendes Gas, das ein ebenso unwirkliches Licht spendete wie der Nebel über den Sümpfen.

»Warum hast du deinen Liebsten nicht mitgebracht?«

Gina wirbelte herum. Hinter ihr stand die Hartunghexe, eine hagere, hochgewachsene Alte, in Lumpen gekleidet. Wo war sie hergekommen?

»Er ist nicht mein Liebster«, sagte sie, nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte.

»Oh!«, erwiderte die Alte. »Aber du hättest ihn doch gern in deinem Bett, oder?«

»Was nichts zur Sache tut, denn er ist vergeben. Und damit sind wir auch schon beim Kern meines Anliegens. Ich bin auf der Suche nach der Schneekönigin, die seine Liebste, seine richtige, gefangen hält.«

»Glaubst du ernsthaft, er ist in deinem albernen Schutzkreis sicher?«

Gina antwortete nicht. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

»Du hast ihm gesagt, du willst ihn schützen, doch in Wirklichkeit willst du dich selbst schützen.« Die Hexe kicherte. »Setz dich doch, Kindchen.«

Gina blieb stehen. »Ich möchte hier nicht verweilen, ich möchte wissen, wo sich die Schneekönigin aufhält und dann die Sümpfe so schnell wie möglich wieder verlassen. Mehr nicht.«

»Und ich möchte, dass du dich setzt«, donnerte die Hexe mit scharfer Stimme. »Es gibt einiges zu bereden.«

Gina zog die Augenbrauen hoch und setzte sich auf einen der wackligen Hocker.

»Einen Schluck Tee?«, fragte die Hexe, die sich ebenfalls setzte, kichernd.

»Nein, danke!« Doch da standen schon ein zerbeulter, rostiger Teekessel und ein schmutzverkrusteter Becher mit undefinierbaren Resten früherer Kräutermischungen vor ihr. Aus dem Kessel stieg ein bitterer Geruch auf. Von unsichtbarer Hand getragen erhob er sich und schüttete eine braune, schlammähnliche Flüssigkeit in Ginas Becher.

»Trink!«, befahl die Hexe.

Gina überlegte einen kurzen Moment. Sie würde nichts erfahren, wenn sie sich weiter verweigerte. Besser war es wohl, wenn sie das Spiel der Alten mitspielte.

Erstaunlicherweise schmeckte die schlammige Flüssigkeit nach Kakao. Der Raum um sie herum verschwamm. Aus dem verwahrlosten, stinkenden Loch wurde eine kleine, gemütliche Stube. Ebenso wie ihre Umgebung veränderte sich die Hartunghexe, wurde zu einer weißhaarigen Alten mit einem herzförmigen, freundlichen Gesicht.

»Nun, Kindchen, gefällt dir das besser?« Auch ihre Stimme klang nicht mehr schrill und unangenehm, sondern voller Wärme. Nur der Gestank verschwand nicht gänzlich, aber daran konnte man sich mit der Zeit gewöhnen.

Gina blieb auf der Hut, sie kannte Illusionszauber in verschiedensten Spielarten.

»Ich will nur wissen, wo die Schneekönigin sich aufhält«, wiederholte sie.

Doch die Hartunghexe ging nicht darauf ein. »Kannst du dich an unsere letzte Begegnung erinnern?«, fragte sie stattdessen.

»Wir sind uns noch nie begegnet«, antwortete Gina. »Nur in den Spiegeln.«

»Das glaubst du, weil du es verdrängt hast. Du hattest mich gerufen, weil einer deiner ersten Zauber misslang. Ich habe dir geholfen.«

»Nein, davon müsste ich wissen.«

»Es war kurz nach deiner Geburt. Deine Schwester war mit ihrem Trauma beschäftigt, und deine Mutter konnte dir keine Liebe geben, weil sie ihrer Gefühle beraubt war. Du wolltest ihnen helfen. Und du wolltest ihre Liebe.«

»Daran erinnere ich mich. Aber nicht daran, dass ich dich gerufen habe.«

»Sie erinnert sich daran.«

»Wer?«

»Die Schneekönigin.«

»Was erzählst du denn da?« Gina sprang auf.

»Setz dich!«, donnerte die Stimme der Hartunghexe, und für einen Moment schien es, als könne Gina durch die Fassade der freundlichen alten Frau hindurchblicken. »Hast du dich nie gefragt, warum du so getrieben bist, immer auf der Suche nach neuen Abenteuern oder Erlebnissen, aber nie wirklich zufrieden, warum du dich so verzweifelt nach Liebe sehnst, selbst aber keine Liebe geben kannst? Woher diese emotionale Leere kommt, das Loch in deinem Innern, das du verbissen zu stopfen versuchst?«

»Ich …« Gina sackte in sich zusammen, ihre Wut und ihre gespielte Sicherheit lösten sich auf einen Schlag auf.  

»Was denkst du, ist mit deinem Spiegel passiert?«

Seltsamerweise wusste sie sofort, von welchem Spiegel und welchem Ereignis die Hartunghexe sprach, noch bevor sie den dunklen Spiegelsplitter zwischen Daumen und Zeigefinger der alten Frau bemerkte. Das Loch im Anpolarisspiegel.

»Der Splitter war der Preis für meine Hilfe.«

»Aber ich … ich kann mich wirklich nicht daran erinnern.«

»Ich sagte dir schon, dass sie es kann. Die Schneekönigin ist ein Teil von dir. Der Teil, der sich an deine dunkle Magie erinnert, die so stark war, dass sie die Macht hatte, Welten zu zerstören.«

»Warum … Was habe ich getan?« Gina wich erschrocken zurück. Bis dahin war sie sicher gewesen, dass die Hartunghexe sich alles nur ausgedacht hatte. Aber jetzt, da sie ihr den Spiegelsplitter gezeigt hatte, stiegen erste Bilder in ihr hoch. Schneeflockenschwärme, eine Welt, die sich auflöste in wirbelnden, wütenden Flocken, die alles inhalierten, dessen sie habhaft werden konnten, Licht, Pflanzen, Tiere, magische Wesen …

»Was?«, hakte sie nach.

»Als du geboren wurdest, warst du allein, so wie deine Schwester Finistre allein war, als sie geboren wurde. Deine Mutter hielt ihre Hand schützend über dich, aber sie konnte dir keine Liebe geben. Und während Finistre in eine helle, freundliche Welt hineingeboren wurde, musstest du mit Kälte und Dunkelheit vorliebnehmen.«

Eine helle freundliche Welt, kaum mehr vorstellbar, dass Finistres Welt je hell und freundlich gewesen war. Aber es klang plausibel.

»Finistre hat Mutterliebe erfahren, du nicht. Deine Schwester war so etwas wie ein Mutterersatz, hat dir alle Wünsche erfüllt, mit dir zusammen einen Palast gebaut, dich mit allem versorgt, was du brauchtest. Finistre liebt dich, aber ihre Liebe ist von der Trauer um ihren Sängergott geprägt, sie lastet auf ihr wie eine Bürde. Du wolltest die Liebe deiner Mutter. Und so bist du, kaum hast du deine ersten magischen Erfahrungen mit Schneeflocken gemacht, bist du eines Tages losgezogen, um deiner Mutter mithilfe der Schneeflocken ihre Emotionen zurückzugeben. Um ihre Liebe zu dir zu wecken.«

»Das kann nicht sein.« Gina schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mit Spiegelsprüchen oder mit Nordlichtmagie versucht, mit Eisgesängen oder Frostzauber. Aber auf keinen Fall mit Schneeflockenmagie. Ich beherrsche sie nur rudimentär.«

»Die Schneekönigin ist eine Virtuosin der Schneeflockenmagie. Hohlraumflocken, Blumen- und Büschelflocken, Nadeln, Fächer, Herzen, hexagonale Platten, sie kennt sie alle und weiß, ihre Magie nach ihren Wünschen zu lenken. Ihr Palast ist ihre Magiezentrale, wie ein Bienenstock aufgebaut, und so wie eine Bienenkönigin schart sie Jahr für Jahr neue Schneeflocken um sich, um sie für ihre magischen Künste zu missbrauchen.«

»Bienenkönigin?«

»Ihre Flocken summen und können stechen.«

»Und so etwas konnte ich früher auch bewirken?«

Die Alte nickte. »Du hast Schneeflockenenergie benutzt, um im Herzen deiner Mutter verschüttete Gefühle wieder aufflammen zu lassen, und der Varundel damit einen Kältebrand beschert, der sie zerstört hätte, wenn ich ihm nicht Einhalt geboten hätte.«

»Das war ich? Ich habe die Varundel in Brand gesteckt?«

»Ja! Als dir klar wurde, was du angerichtet hast, warst du verzweifelt. Du hast zunächst das Nordlicht um Hilfe angefleht, doch es war zu schwach. Da hast du mich aus den Tiefen des Ozeans heraufbeschworen.«

»Du bist zusammen mit den Anpolarisbergen aus dem Ozean gestiegen?« Gina schluckte. »Der Spiegel ist von dir? Und warum hast du dir den Spiegelsplitter genommen?«

»Ich habe ihn mir als Preis ausbedungen. Für meine Hilfe.«

»Warum?«

»Anpolaris kann dich wieder ganz machen. Aber nur, wenn er selbst heil ist. Ich wollte sicherstellen, dass der dunkle Teil deiner Seele sich nicht wieder mit dir vereinigt, sondern eigenständig entwickeln kann.«

»Eigenständig entwickeln?«

»Du warst schon immer ein Blatt im Wind, deine dunkle Seite war nie besonders stark ausgeprägt, Eisfee. Sie sollte außerhalb deiner Person wachsen.«

Gina lief ein Schauer über den Rücken. Warum sollte sich der dunkle Teil eigenständig entwickeln? Was hatte die Hexe damit bezweckt?

»Dann hatte die Abspaltung meiner dunklen Seite nichts mit dem Kältebrand zu tun?«

Die Hartunghexe lachte. »Ja, der Kältebrand! Aber natürlich hatte sie etwas damit zu tun. Wenn ich die dunkle Seite nicht abgespalten hätte, wäre die Varundel verbrannt, und das Herz der Feeninsel hätte aufgehört zu schlagen. Du hättest große Schuld auf dich geladen, Kindchen.«

Gina blieb misstrauisch. Aus irgendeinem Grund konnte sie der Hartunghexe nicht wirklich glauben, dass sie so uneigennützig gehandelt hatte. Sie straffte sich. »Du willst mir jetzt also den Splitter mitgeben, damit der Spiegel heilen kann.«

Die Hexe neigte sich zu ihr vor. »Vielleicht.«

Gina wich nicht zurück.

»Vielleicht will ich dir auch eine Waffe mitgeben, um die Schneekönigin zu besiegen. Die Dunkle Flocke kann dir dabei helfen. Du musst nur aufpassen, dass sie dich nicht verschlingt.«

Rätsel über Rätsel.

Aber der Illusionszauber schien langsam nachzulassen, bekam Risse. Das Gesicht der freundlichen Alten wurde immer wieder von der hässlichen Fratze der Hartunghexe überlagert. Ihr Atem stank fürchterlich, fürchterlicher als die Sumpfgase und alles, was Gina je gerochen hatte. Als würde sie der Sumpf selbst in seinen modrigen Dunst einhüllen und nie wieder loslassen wollen.

»Wie soll sie mich denn verschlingen?«, fragte Gina. Sie  widerstand dem Impuls, auszuweichen und sich zu übergeben.

»Das, meine Liebe, ist ein Geheimnis, das ich nicht für dich lösen werde. Nur so viel: Ein magisches Artefakt, das den Kampf zwischen Licht und Finsternis beenden kann, hat immer die Macht, sich zu entscheiden: Verhilft es der hellen oder der dunklen Seite zum Sieg?«

»Was meinst du damit?«

»Es wird sich nie auf die Seite von Chaos und Verwirrung stellen. sondern immer auf die Seite von Gesetz und Ordnung.«

»Verstehe!«, sagte Gina und gruselte sich ein wenig dabei. ›Gesetz und Ordnung‹ konnte alles bedeuten.

»Ruf mir eine Schneeflocke!«, forderte die Hexe.

»Das kann ich nicht, das weißt du! Außerdem habe ich noch jede Menge Fragen.«

»Dann lass es!« Die Hartunghexe zog sich wieder zurück und richtete sich gerade auf. »Aber sei gewarnt! Ohne die Dunkle Flocke wirst du es niemals schaffen, die Schneekönigin zu besiegen.«

Dann eben nicht, dachte Gina.

»Und du wirst deinem Anpolarisspiegel nie ganz vertrauen können«, fügte die Hexe listig hinzu.

»Der Anpolarisspiegel hat mich nie …« Gina verstummte und dachte an die mit Nebel gefüllten Erinnerungslücken.

»Ah!« Die Hexe rieb sich die Hände. »Rufst du mir jetzt eine Schneeflocke?«

»Ich kann nicht«, wiederholte Gina.

»Natürlich kannst du das. Du hast dich selbst blockiert. Dir den Zugang zu deiner größten Magiequelle versagt, nachdem du deine Mutter in Brand gesetzt hattest.«

»Ich habe …? Meine Mutter in Brand …?« Gina schnaubte empört. Diese boshafte Alte! »Egal. Ich habe keine Zeit für Spielchen.«

»Du hast recht, es ist ein Spiel. Ruf die Schneeflocke!«

Gina griff nach ihrem Luminaris.

»Ohne den Kristall!«

Eine blasse Erinnerung tauchte im Eismeer des Vergessens auf. Ein Wort, zwei … immer mehr Wörter. Es waren alte Wörter, mit denen man Schneeflocken etwas befahl. Sie hatte sie alle einmal gekannt. Die Hexe hatte vielleicht recht.

Gina schloss die Augen, »Snjoflok hingao!«, und stellte sich eine symmetrische Flocke in Form eines Sternes mit sechs verzweigten Armen vor. Die Luft um sie herum knisterte beinahe unmerklich. Ein frischer Duft nach Schnee breitete sich aus. Gina hörte ein zartes Klingeln.

»Nicht sonderlich beeindruckend!«

Gina zuckte zusammen. Hatte sie versagt?

Als sie die Augen öffnete, hielt die Hexe statt des Spiegelsplitters eine Phiole in Form eines Tropfens zwischen den Fingern. Darin schimmerte eine dunkel glänzende Schneeflocke ohne Schnörkel oder Besonderheiten, eine einfache sechszackige Schneeflocke, die allerdings um einiges größer als normale Schneeflocken war.

»Sie ist so dunkel«, war das Einzige, was Gina herausbrachte.

»Sie trägt den Spiegelsplitter in sich.« Die Hartunghexe streckte ihr die Phiole entgegen. »Ich habe ihn magisch mit deiner Schneeflocke verschmolzen, du darfst die beiden nie voneinander trennen.«

»Was soll ich damit machen?«, fragte Gina.

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist.«

»Und du willst nichts dafür haben?«

»Nein!«

»Danke!« Die Worte kamen Gina nur schwer über die Lippen. Irgendetwas verbarg die Hartunghexe vor ihr.

Sie griff nach der Phiole und steckte sie in die Tasche ihres Kleides.

»Nimm dich von nun an vor den anderen Schneeflocken in Acht!«, warnte die Hartunghexe. »Betritt den Palast der Schneekönigin erst, wenn sie sich schlafen gelegt haben.«

»Schlafen gelegt?«, fragte Gina.

»In ihren Waben. Erinnerst du dich nicht mehr, was ich über den Bienenstock erzählt habe?«

»Ach so!« Gina nickte. »Jetzt musst du mir nur noch verraten, wo die Schneekönigin sich aufhält.«

»Das weißt du auch nicht? Hast du mir eigentlich zugehört? Worüber haben wir denn die ganze Zeit gesprochen?«

»Über die Varundel, den Kältebrand, die Abspaltung meiner Persönlichkeit, den Anpolarisspiegel, Schneeflocken …«

»Über welchen Ort?«

»Welchen Ort?«, wiederholte Gina.

»Es war nur ein einziger«, schnaubte die Hexe.

Gina runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Die Anpolarisberge?«, fragte sie zögerlich.

»Endlich!« Aus der gütigen, alten Frau wurde nun endgültig die hässliche, kichernde Hartunghexe in ihrer verwahrlosten, stinkenden Hexenhütte. »Das hat aber gedauert.«
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Gina und Kay standen auf dem Hang eines dunkel glänzenden Berges und schauten hinunter in ein verschneites Tal. Es war ein eigentümlicher Kontrast, die dunklen, wie Obsidian glänzenden Berge, die sich rundherum hoch erhoben, und die schneebedeckten Täler in der Tiefe.

»Wie sind wir denn plötzlich hierhergekommen?«, fragte Kay. Er war noch immer ganz benommen von dem Wirbel, der ihn nach oben gerissen und durch die eisigen Lüfte hierhergetragen hatte. Für einen Moment hatte er Todesangst verspürt und ein großes Bedauern, dass es so unvermutet vorbei sein sollte, dass er Gerda nicht befreien und Gina nicht offenbaren konnte … Was eigentlich? Was konnte er ihr nicht sagen?

In seinem Innern tobte ein emotionales Chaos, das er noch nie erlebt hatte. Er war sich seiner Gefühle zu Gerda immer so sicher gewesen. Und nun? Sobald er an sie dachte, sie sich vorstellen wollte, schob sich Ginas Bild dazwischen.

Dabei versuchte sie gar nicht mehr, ihn zu verführen, so, wie sie es kurz nach ihrer ersten Begegnung getan hatte. Auch jetzt nicht. Sie stand einfach nur neben ihm und blickte nach unten ins Tal, während er sie vor Erleichterung, dass sie das Treffen mit der Hexe unbeschadet überstanden hatte, am liebsten in den Arm genommen hätte.

Ihm fiel wieder auf, wie schön sie war. Aber nicht nur das. Ihre Schönheit reichte nicht, um seine Gefühle für sie zu erklären. Es musste das Band sein, das sie aneinander fesselte.

»Die Hartunghexe«, erklärte sie gerade. »Sie hat uns hergebracht. Ich konnte dich nicht vorwarnen, aber jetzt sind wir da.«

»Es war unheimlich in diesem Kreis«, sagte er. »Dauernd hatte ich das Gefühl, mich würde jemand beobachten.«

Gina nickte. »Die Geschöpfe der harschigen Sümpfe sind schlimmer als die der Firnwälder.« Sie strich ihm über die Wange. »Ich werde dich in Zukunft nicht mehr alleinlassen.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Es ist das Band, oder?«

»Welches Band?« Sie sah ihn verständnislos an.

»Das Energieband. Das ist der Grund, warum ich deine Nähe so genieße, warum ich dich nie mehr verlieren möchte. Du hast mir erzählt, dass es uns emotional aneinander bindet.«

»Ich habe es gelöst, als ich den Kreis aus Eiskristallen um dich herum gezogen habe.«

»Du hast es gelöst?« Kay erschrak.

»Ich musste es tun, sonst hätte ich dich nicht zurücklassen können.«

Gina hatte das Band gelöst, doch an seinen Gefühlen für sie hatte sich nichts geändert.

Er atmete hektisch. Er musste sich unbedingt auf das konzentrieren, warum er hier war. Auf Gerda.

»Wie war es bei der Hexe?«, fragte er. »Sie hat dir geholfen. Also ist sie wohl nicht so schlimm, wie du dachtest.«

»Sie ist schlimm.« Mehr sagte sie nicht. »Siehst du auch, was ich sehe?«

»Jede Menge Schneeflocken«, sagte Kay. »Sie kreisen wie eine Säule um etwas herum, von dem ich nicht erkennen kann, was es ist.«

Gina nickte. »Die Hartunghexe meinte, wir müssen warten, bis sie alle im Bienenstock verschwunden sind. Das kann dauern. Ich baue uns eine Unterkunft, in der wir geschützt sind und gleichzeitig beobachten können, was dort unten vor sich geht.«

»Im Bienenstock?«, wiederholte Kay. Das Wort schien ihn zu überraschen.

Gina formte einen Kreis mit ihren Armen. Eine Kuppel aus transparentem Eis erhob sich aus dem Schnee, in deren Innern Kerzen flackerten. Drinnen war es gemütlich und warm. Heiße Steine gaben Wärme ab. Durch die Kuppel konnte man hinunter ins Tal blicken.

Kay setzte sich zuerst auf eine Schneebank, die so breit wie ein Bett und mit Fellen bedeckt war. Sie nahm fast den gesamten Raum ein. Gina rückte so dicht an ihn heran, dass er ihre Körperwärme spürte. Er wich ein Stück zur Seite.

»Ich dachte, du kommst gar nicht mehr zurück«, sagte er. »Worüber habt ihr euch denn so lange unterhalten?«

»Über die Schneekönigin«, sagte Gina. »Sie ist wie eine Bienenkönigin und die Schneeflocken sind ihre Bienen. Aber statt Honig sammeln sie Magie. Der Palast der Königin ist gleichzeitig ihre Magiezentrale.«

»Wo kommt sie her? Und was will sie mit der ganzen Magie?«, fragte Kay. »Verfolgt sie irgendeinen Plan?«

»Ich weiß nicht.«

»Mehr hat die Hartunghexe nicht gesagt? Dass die Schneekönigin hier wohnt und die Schneeflocken um sich herum versammelt?«

»Nein, mehr nicht!«

Sie sah irgendwie unglücklich aus. Warum hatte er auf einmal das Gefühl, sie würde ihm etwas verschweigen?

»Hör zu!« Er nahm ein wenig Abstand und wandte ihr seinem Oberkörper zu, damit er sie direkt anschauen konnte. »Wir müssen ehrlich zueinander sein, das weißt du, oder?«

Sie nickte.

»Also, hat die Hartunghexe irgendetwas darüber gesagt, wie wir Gerda und all die anderen Menschen, die die Schneekönigin gefangen hält, befreien können?«

»Nein, nur dass sie diese unglaubliche Magie beherrscht. Die Schneeflockenmagie. Und dass wir sie am besten überwältigen können, wenn die Flocken in ihren Betten liegen und schlafen. Darum müssen wir ein wenig Geduld haben.«

»Ja.« Kay überlegte. Er forderte Ehrlichkeit von ihr. Aber wie konnte er diese Ehrlichkeit einfordern, wenn er selbst nicht ehrlich war?

»Ist etwas?«

Kay schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich bin irgendwie … so nah am Ziel.«

»Das kann ich verstehen. Wir schaffen das, glaub mir. Die Flocken werden schon weniger, siehst du? Es dauert bestimmt nicht mehr lange.«

»Gina, sieh mich an! Ich muss dir etwas sagen. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll und kann. Du hast Vertrauen von mir gefordert, und ich vertraue dir. Ich vertraue auf deine Ehrlichkeit. Hast du etwas mit mir gemacht? Einen Zauber um mich gelegt? Hast du mir diesen Traum geschickt in der Nacht in deinem Palast?«

»Ja!« Sie sah ihn offen an. »Ich hatte mich in dich verliebt und wollte dich verführen. Aber das war falsch. Ich mag dich wirklich sehr, Kay. Aber du liebst Gerda. Und ich will mich nicht aufdrängen.«

Er rang nach Worten. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich suche nun schon drei Jahre lang nach Gerda. Noch nie war ich so dicht am Ziel. Ich war mir meiner Liebe zu ihr immer sicher. Aber jetzt … Du wirbelst meine Gefühle komplett durcheinander.«

»Oh!« Sie sah ihn mit großen Augen an und atmete tief ein und aus. »Was wollen wir jetzt tun?«

»Ich weiß es nicht.« Und doch musste er irgendwie zu einer Entscheidung kommen. »Wir können nicht zusammen sein. Gerda vertraut mir. Aber ich möchte gern mit dir zusammen sein. Ich überlege die ganze Zeit, was ich tun soll, wie ich es ihr sagen kann, ohne sie zu verletzen.«

Sie nahm seine Hand und streichelte sie. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, war es mein sehnlichster Wunsch, mit dir zusammen zu sein. Und je besser ich dich kennenlerne, desto mehr wünsche ich es mir. Aber ich weiß, dass ich es nicht erzwingen kann.«

Kay zog seine Hand weg. »Es ist wahr, du kannst es nicht erzwingen.« Auf einmal wurde er wütend. Wütend auf sich selbst, wütend auf Gina, obwohl sie am wenigsten dafür konnte. Er war kurz davor, aufzuspringen und wegzulaufen. »Also erkläre mir, was das alles hier soll, diese Kuppel, dieses Bett, alles.«


13

Was war denn mit Kay los? Er sah sie an, als wollte sie ihn fressen. Dachte er etwa …? Nein, oder? Doch! Er dachte bestimmt, sie wollte ihn verführen.

Sie musste es ihm erklären.

»So wie diese Kuppel sah mein erstes Heim aus«, sagte sie. »Als ich geboren wurde, war ich allein. Ich sehnte mich nach einem Zuhause. Aber da war niemand, der es mir geben konnte. Also habe ich mir diese Kuppel gezaubert.«

Kay schien sich langsam zu entspannen. Auf alle Fälle sah er jetzt nicht mehr aus, als wolle er wegrennen, sondern hörte ihr zu.

»Mit heißen Steinen?«, fragte er. »Ich wusste gar nicht, dass du es so warm magst.«

Gina lachte. »Die heißen Steine sind für dich.« Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und an sich gezogen. »Alles andere ist genau so, wie ich es an diesem Tag für mich gezaubert hatte. Meine Kuppel stand am Ufer des Elviskald. Das Eis knirschte und knackte, und das Wasser rauschte wild unter seinem dicken Panzer. Und alles war so wunderbar. Aber weißt du, was das Zauberhafteste für mich war?«

Kay schüttelte den Kopf. »Der Schnee?«

»Das Frostfunkelband«, sagte Gina. »Ich sah das funkelnde Sternenband, das sich über den nächtlichen Himmel zog wie eine leuchtende Spur in die Unendlichkeit. Und da wusste ich, dass die Schneelande der schönste Ort auf der Erde sind, egal, was andere darüber denken. Und ich wusste, dass ich für immer hier leben möchte.« Sie atmete heftig, als hätte sie gegen einen Nabulwyrmling gekämpft oder einen wandernden Eisberg aufgehalten. Und so fühlte es sich auch an. Noch nie hatte sie so sehr nachdenken müssen, um die richtigen Worte für ihre Gefühle zu finden. Noch nie hatte sie jemandem von diesen Gefühlen erzählt.

Kay ließ sich auf den Rücken fallen und zog sie mit sich.

»Was …?«, fragte sie.

»Ich möchte sie so sehen, wie du sie siehst«, erwiderte er. »Lass uns zusammen in deine Sterne schauen! Wie viele mögen es sein?«

»Ich weiß nicht. So viele, wie es Schneeflocken in der Glinstermark gibt? Ich habe mir oft vorgestellt, dass die Schneeflocken dort herabgefallene Sterne aus dem Frostfunkelband sind. Weil sie genauso farbenprächtig leuchten.«

Sie lagen nebeneinander auf dem Rücken und betrachteten die funkelnden Lichter. Gina warf einen verstohlenen Blick zu Kay hinüber. Er schien vom Anblick des strahlenden Himmelsbandes genauso überwältigt zu sein wie sie an ihrem ersten Tag.

»Die Sterne tanzen«, sagte er auf einmal und rückte näher an sie heran, sodass ihre Köpfe sich berührten. »Das ist mir noch nie aufgefallen.«

»Weil sie es sehr langsam tun«, sagte Gina. »Auch in den Schneelanden gibt es Legenden. Die Frostfünkchen erzählen sie mir. Möchtest du hören, wie das Frostfunkelband entstanden ist?«

»Ja!« Er drehte sich zu ihr herum, stützte seinen Kopf auf den Arm und betrachtete sie.

»Cyronicata, die Urgöttin des Eises und der ewigen Nacht, verliebte sich einst in einen Menschen. Als er starb, vergoss sie bittere Tränen, die sofort zu Eistropfen gefroren und in den nächtlichen Himmel aufstiegen. Dort vereinigten sie sich zu einem leuchtenden Band aus funkelnden Lichtern. Eine wunderschöne Geschichte, oder?«

»Wunderschön wie du.« Kay beugte sich über sie und küsste sie zart auf den Mund. Er legte seinen Arm über sie und zog sie näher an sich heran, sodass ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Dann schaute sie wieder nach oben in den nächtlichen Himmel.

Eine Weile herrschte ein prickelndes Schweigen zwischen ihnen. Nur ihr Atem und das Pochen ihrer Herzen durchbrachen die Stille. Plötzlich vernahm Gina ein leises Singen, eine schwebende Melodie, die von draußen bis in die Kuppel drang.

»Hörst du das auch?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Kay. »Sind das die Schneeflocken?«

»Es gibt noch eine Legende vom Frostfunkelband«, flüsterte Gina. Ihr Herz machte einen Sprung, und ein Kribbeln erfasste sie, als würden die Frostfünkchen aus der Halle der Träume in ihrem Innern zu leuchten beginnen.

»Welche?«

»Die Sterne tanzen nicht nur, sie singen auch. Aber nur Liebende können ihr Lied hören.«

Kay stöhnte auf und schloss die Augen.

Gina ließ ihren Blick über die schwarz glänzenden Berggipfel streifen, dann über das Tal.

»Die Schneeflocken. Sie haben sich zur Ruhe gelegt.«

Sie sprang hoch. Auf eine Art war sie froh über die Ablenkung. Sie hatte das Knistern zwischen ihnen kaum noch aushalten können. Kay sprang ebenfalls hoch.

Jetzt, nachdem fast alle Schneeflocken verschwunden waren, bemerkte sie, wie gut die Tarnung des Palastes gewesen war. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, als sie durch den Anpolarisspiegel geblickt hatte, und nicht erkannt, hatte ihn für eine Schneewehe gehalten.

Wie blind sie gewesen war! Der Spiegel hatte ihr genau das gezeigt, worum sie ihn gebeten hatte, den Palast der Schneekönigin. Und sie musste ausgerechnet den Umweg über die harschigen Sümpfe und die Hartunghexe wählen.

Allerdings hatte sie dort auch Informationen bekommen, die sie dringend benötigte. Und die Dunkle Flocke.

Sie tastete nach der Phiole mit der Dunklen Flocke in der Tasche ihres Kleides. Warum war die Hartunghexe auf ihrer Seite?

»Komm!«

Sie griff nach Kays Hand. Zusammen stiegen sie ins Tal hinunter. Der Wind hatte sich gelegt, die Luft war klar, und der Eismond verzauberte mit seinen silbernen Strahlen die Landschaft.

Je näher sie dem Palast der Schneekönigin kamen, desto deutlicher zeichneten sich seine Konturen ab, Türme und Mauern, Zinnen und Bögen, Säulen, Statuen und eisige Kronen auf den Dächern.

Das Eingangsportal schimmerte in einem klaren Blau, wie ein Fenster aus Eis. Darüber erhob sich ein kristallener Bogen.

Gerade wollte Gina die Tür aufstoßen, als eine kalte Bö ihr das Diadem aus den Haaren riss. Sie bückte sich und hob es auf.

Als sie sich aufrichtete, sah sie durch die eisige Tür hindurch ihr Spiegelbild. Nein, nicht ihr Spiegelbild. Dort stand eine Frau, die so aussah wie Gina. Bis aufs kleinste Detail. Nur das Kleid war ein anderes.

Auf der anderen Seite der Tür stand die Schneekönigin und musterte sie aus kalten Augen.

Kay neben ihr zuckte zusammen, ließ ihre Hand los. Er blickte fassungslos von Gina zu ihrem Spiegelbild und zurück zu ihr.

»Was …?« Weiter kam er nicht. Aus der Tür trat die Schneekönigin. In einem Kleid aus Eiskristallen, das ihre schlanke Figur perfekt in Szene setzte, sah sie aus wie eine frostige Statue. Die eisblonden Haare hatte sie zu einer Krone geflochten, aus der permanent feine Flocken rieselten. Ihre Hände umschlossen einander behutsam, als wäre etwas Kostbares darin verborgen, was sie vor dem eisigen Wind draußen schützen wollte.

»Sei gegrüßt, Seelenschwester!«

»Seelenschwester?« Kay sah Gina an. In seinen Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen.

Gina protestierte ohne rechte Überzeugungskraft. Auf einmal wusste sie, wovon die Hartunghexe gesprochen hatte. »Ich bin nicht … Wie kommst du darauf? Wer bist du?«

»Erkennst du mich nicht?«

Die Zeit der Überraschung hatte die Schneekönigin genutzt, um näherzutreten. Sie stand nun ganz dicht vor Gina. »Ich bin es. Nevra. Der Teil deiner Seele, den du verstoßen hast. Doch nun bist du da, endlich!«

»Nevra?« Das war alles, was sie herausbekam. Sie trat einen Schritt zurück und machte sich bereit zur Flucht, doch Kay folgte ihr nicht.

Die Schneekönigin, Nevra, nickte. Dann wandte sie sich Kay zu und öffnete ihre Hände, lächelte ihn an. Eine große Schneeflocke lag darauf.

»Ist es das, was du suchst?«

»Gerda?« Kay streckte seine Hand aus.

Nevra pustete die Schneeflocke fort, nahm Kays Gesicht mit festem Griff in beide Hände und küsste ihn auf den Mund.

Er wehrte sich nicht, im Gegenteil, er hing schlaff in ihren Armen, als wäre er tot, während Nevra ihre Lippen auf seine presste. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und seinen Kleidern. Er schrumpfte, seine Füße lösten sich vom Boden. Nevra stieß ihn von sich. Er fiel in den Schnee.

Gina erwachte aus ihrer Erstarrung wie aus einem bösen Traum.

»Nein!«, schrie sie, »nein, nein!« und bückte sich nach der perfekten Flocke, die langsam mit dem umliegenden Schnee verschmolz.

Nevra rührte sich nicht. Aber bevor Gina die Schneeflocke erreichen konnte, erhob sich ein mächtiger Sturm. Ein Wirbel aus Schneeflocken hüllte Gina in einen frostigen Panzer und hob sie mühelos nach oben. Hilflos musste sie miterleben, wie sie über die Berge getrieben wurde, sich weiter und weiter von Kay und dem Palast der Schneekönigin entfernte. Das eisige Korsett löste sich, und Gina fiel direkt vor ihrem eigenen Palast, der Kristallfeste, nieder. Dort blieb sie wie erstarrt liegen.
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Finistre war außer sich vor Zorn. Was hatte Gina nun schon wieder angerichtet?

Bevor sie lospoltern konnte, hielt sie einen Moment lang inne und erinnerte sich an den Schreck, der in sie gefahren war, als sie Gina regungslos vor dem Portal der Kristallfeste vorgefunden hatte. Die Angst, sie könne sie verloren haben. So wie Kaunis. Und kurz darauf die Erleichterung. Gina war starr und steif vor Kälte, selbst die Tränen auf ihren Wangen waren zu Eis gefroren, aber sie lebte. Ihre kleine Schwester lebte. Nein, sie konnte nicht schimpfen.

»Was hast du getan?«

Gina schwieg. Nicht trotzig, eher verschämt. So wie damals. Als sie die Varundel in Brand gesetzt hatte.

»Ich werde mich nicht darüber aufregen, versprochen.«

Gina schwieg immer noch.

»Selbst wenn …« Finistre stockte. »Selbst wenn du jemanden verletzt oder … getötet hast, unabsichtlich … oder weil er es verdient hat, ich schimpfe nicht.«

»Ich habe niemanden getötet«, brach es aus Gina heraus. »Aber ich habe versagt, und nun ist Kay bei der Schneekönigin. Und sie ist so stark, weil sie die Schneeflockenmagie beherrscht. Und ich bin schuld, weil ich die Hexe …«

»Langsam«, unterbrach Finistre, die nicht mehr folgen konnte. »Ich werde uns einen Tee kochen, dann setzen wir uns hin …«

»Aber ich habe keine Zeit.« Gina sprang auf. »Ich muss etwas unternehmen, Kay befreien.«

Finistre hielt sie zurück. »Wenn man keine Zeit hat, muss man sie sich nehmen. Sonst riskiert man, all seine Zeit für immer zu verlieren. Du erzählst mir jetzt in Ruhe, was passiert ist, und dann helfe ich dir. Aber ich muss erst wissen, was los ist.«

Während sie bei einer dampfenden Tasse Tee zusammen saßen, erzählte Gina ihr, was passiert war.

»Deine dunkle Seite? Du hast deine dunkle Seite abgespalten?«

»Nicht ich«, widersprach Gina. »Es war die Hartunghexe. Es hatte mit dem Kältebrand zu tun.«

»Mit dem Kältebrand? Die Hartunghexe? Gina, wovon redest du?«

»Ich war erst ein paar Wochen alt, erinnerst du dich? Du hast einen Zugang in die Unterwelt und zu Kaunis gesucht, und ich war allein. Da bin ich zu Mutter gegangen. Ich habe ihr von meiner Einsamkeit erzählt, aber sie hat mich mit Floskeln abgespeist.«

»Mit was für Floskeln denn?«, fragte Finistre.

»Ich solle mir andere Wesen suchen und mit ihnen gemeinsam etwas unternehmen oder ein Haustier anschaffen oder nach draußen gehen und die Natur genießen.«

»Womit sie nicht ganz unrecht hatte, oder?«

»Ich habe es ja auch versucht. Ich habe die Wilde Jagd getroffen, einen Eiswolf gezähmt – gut, der hat sich später verliebt und ist in die Firnwälder zurückgezogen –, ich habe mir einen Garten angelegt, Schneeskulpturen gebaut …«

»Und?«, fragte Finistre. »Hat dir das geholfen?«

»Es hat mir geholfen, aber ich habe mich nicht nach Gesellschaft, ich habe mich nach Liebe gesehnt. Danach, dass mich jemand in den Arm nimmt. Mutter erzählte mir, dass sie einst jemanden geliebt hatte, sich aber nicht mehr daran erinnern konnte. Und auch nicht daran, wie sich das anfühlt. Es klang so traurig.«

»Sie ist nicht traurig«, widersprach Finistre. »Sie kann nichts empfinden, das weißt du.« Allerdings war sie sich da gar nicht mehr so sicher. Sie dachte daran, wie Terrent gekichert hatte, als sie ihr von Gina und ihrer Wirkung auf junge Männer erzählt hatte.

»Ich fand es traurig«, sagte Gina. »Weil es mir zeigte, was wahre Einsamkeit bedeutet. Allein in einem undurchdringlichen Nebel gefangen, ohne Erinnerung an die Vergangenheit, ohne Gefühle. Ich habe mich in die Kristallfeste zurückgezogen und mit Schneeflocken experimentiert. Damals beherrschte ich die Schneeflocken und konnte mit ihnen eine mächtige Magie wirken.«

»Und dann?«, fragte Finistre.

»Mit dem dunklen Teil, den die Hartunghexe von mir abgespalten hat, ist auch meine Schneeflockenmagie verschwunden. Die Schneekönigin beherrscht sie nun und ist damit mächtiger als ich.«

»Das ist bitter«, sagte Finistre. »Und darum kümmern wir uns gleich. Jetzt erst einmal zum Kältebrand. Was weißt du darüber?«

»Ich wollte die Varundel nicht in Brand stecken«, antwortete Gina. »Ich habe nur einen Impuls gegeben. Einen winzigen Funken entfacht. Sie hat sich dann selbst angezündet. Aber der Auslöser war natürlich meine Magie. Mutter wurde von Gefühlen überwältigt, die sie nicht beherrschen konnte, der Zauber war zu heftig.«

»Das ist alles, was du weißt?«, fragte Finistre.

»Ich weiß noch etwas. Die Varundel ließ sich nicht löschen. Beinahe wäre sie verbrannt. Durch meine Schuld.« Gina senkte den Kopf. »Darum habe ich die Hartunghexe aus den Tiefen des Ozeans heraufbeschworen. Damit sie mir hilft, den Brand zu löschen.«

»Aber sie hat dir nicht geholfen. Mutter hat sich selbst gelöscht.«

»Was?«

»Sie hat sich selbst gelöscht.«

»Du wusstest es die ganze Zeit und hast mir nie etwas davon erzählt? Von dem Brand und allem?«

»Mutter wollte nicht, dass du dir Vorwürfe machst. Du hattest es verdrängt, und sie fand es besser so. Ich auch. Darum haben wir nie mehr darüber gesprochen.«

»Aber ich … Dann hat die Hartunghexe …«

»… dich belogen«, ergänzte Finistre. »Welchen Preis hat sie von dir verlangt?«

»Warum einen Preis?«, fragte Gina verwundert.

»Weil es immer einen Preis gibt.«

»Es gibt immer einen Preis?« Gina stutzte und schaute ihre Schwester mit großen Augen an. »An wen zahlst du?«

»Helsara«, gab Finistre mit erstaunlicher Offenheit zu.

»Du bist zu ihr …?«

»Ich bin in die Finsterburg vorgedrungen, ja. Und bevor du weiterfragst: Der Preis ist meine Seele. Und du? Was verlangt die Hartunghexe von dir?«

»Vielleicht etwas Ähnliches? Ich bin mir nicht sicher. Wie geht es Kaunis? Konntet ihr miteinander sprechen? Habt ihr miteinander …?«

»… geschlafen?«

Finistre lachte bitter. »Er kann mich nicht einmal sehen. Und ich darf ihn nicht berühren. Aber es ist der erste Schritt. Und wir haben Zeit. Kaunis weiß vermutlich, dass ich da war. Und er kann warten, so wie ich.«

Es klang ziemlich verzweifelt. Tränen traten in Ginas Augen.

»Nicht weinen«, sagte Finistre und legte ihr die Arme um die Schultern. »Nicht meinetwegen, bitte!«

»Ich weine nicht nur deswegen, ich weine … wegen allem«, presste Gina heraus. Wegen Kaunis, wegen Finistre, wegen dieser ganzen unglücklichen Liebe, wegen ihrer Mutter, wegen Kay, wegen der Hartunghexe und ihrer Lüge, weil sie versagt hatte …

»Hör zu!«, sagte Finistre. »Ich komme mit dir mit. Wir beide gegen die Schneekönigin, was meinst du?«

»Nein!« Gina schüttelte den Kopf.

»Nein?«

»Ich muss das allein tun, sonst denke ich die ganze Zeit, ohne deine Hilfe kann ich es nicht, verstehst du das?«

Finistre nickte. »Ich verstehe das. Ja. Aber mach nicht denselben Fehler wie ich.«

»Was für einen Fehler?«

»Du darfst keine Magie benutzen, die du nicht beherrschen kannst. Die zu stark für dich ist. Und du musst mir noch etwas versprechen. Wenn du nicht weiterkommst, wenn dein Kampf erfolglos ist oder wenn du in Gefahr gerätst, dann ruf mich! Spätestens dann. Du bist nicht schwach, wenn du Hilfe benötigst.«

Gina nickte. »Das mache ich, doch zunächst möchte ich es auf meine eigene Weise versuchen.« Sie zögerte kurz. »Aber in einem Punkt könnte ich deine Hilfe schon gebrauchen. Ich brauche einen starken Tarnzauber, der nichts mit Eis und Frost zu tun hat. Den würde sie sicher durchschauen.«

Finistre lächelte. »Ich schicke dir eine Auruve. Camuvualo. Für die Unterwelt ist sie nicht stark genug, aber in der hellen Schneewelt ist sie ideal. Sie lässt dich mit deiner Umgebung verschmelzen.« Finistre zeichnete ihr einen goldenen Schleier auf die Hand. »Wenn du ihn berührst, beginnt er zu wirken. Ich würde an deiner Stelle von nun an Handschuhe tragen.« Sie lächelte.

»Danke!«, sagte Gina.

»Gern! Ich wünsche dir Glück, Schwester! Und denk dran, mich zu rufen, wenn du mich brauchst.«
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Gina zog ihr Lumifrostkleid an, in den die Magie des Polarlichtes eingewebt war. Die Farben changierten in schimmerndem Violett, Blau, Türkis und Grün. Jede von ihnen kanalisierte eine ganz eigene Energie: Violett stand für Täuschung und Illusion, Blau für Angriff und Kontrolle, Türkis für Geschwindigkeit und Beweglichkeit, Grün für Heilung und Regeneration. Verzierungen aus Eiskristallen schmückten den Saum und die Schultern und bildeten bei Bedarf einen Schild aus biegsamem Eis.

So ausgerüstet eilte Gina in den Aurorasaal.

»Eiskristalle, Nebelwind,

Nordlicht, eilt herbei geschwind.

In Schleiern verborgen, so tragt mich hin

zum Palast der Schneekönigin.«

In Nebel und Nordlichter gehüllt, von einem feinen Film aus Eiskristallen umgeben, schwebte Gina in Richtung der Anpolarisberge und ließ sich dort sanft absetzen.

Kurz bevor sie das Tal erreichte, zog sie ihre Handschuhe aus und berührte die Auruve von Finistre, die Camuvualo. Ein Schmerz durchzuckte sie, als hätte sie in Feuer gefasst.

Lautlos setzte sie vor dem Palast auf. Der Palast war größer geworden, tarnte sich nicht mehr. Die dünne Schneedecke war von seinen Mauern verschwunden, als habe der Wind sie fortgeweht. Seine Wände fügten sich beinahe nahtlos in die Landschaft ein. Diesmal stand keine Schneekönigin hinter dem eisigen Portal. Es gab auch keine Wächter, keine Sicherheitsvorkehrungen, was Gina verwunderte. Unbehelligt trat sie ein.

Die Gänge im Innern des Palastes erinnerten an ein Labyrinth. Sie waren schmal, und der Boden war von einer feinen Eisschicht bedeckt. Ein paar Kreuzflocken wirbelten durch die Gänge.

Ein eisiger Wind blies ihr ins Gesicht. Gina musste sich kräftig entgegenstemmen, um nicht fortgepustet zu werden.

Gut, dass ihr ansonsten niemand entgegenkam oder folgte, denn trotz ihrer Unsichtbarkeit knirschte das Eis unter ihren Füßen, und sie hinterließ flüchtige Fußabdrücke auf dem Boden.

Das Schloss selbst war erfüllt von einem beständigen Summen. Es klang tatsächlich wie das Summen von Bienen. Links und rechts sah sie in Säle und Kammern, gefüllt mit hohen Regalen voller Kisten und Boxen, die bis an die Decke reichten und eine eisige Kälte ausströmten, sodass selbst sie, die Kälte gewohnt war, zu frieren begann.

Aber wo schliefen die Schneeflocken?

Sie erreichte einen Saal, in dem der Schnee hoch aufgetürmt lag und permanent Flocken von der Decke rieselten. Ab und zu wirbelten sie auch hoch bis an die eisigen Deckenleuchter. Ein vom Schnee freigeräumter Pfad aus blankem Eis führte zu einem Thron, ebenfalls aus Eis, der von innen beleuchtet wurde, als würde ein kleines Nordlicht darin tanzen.

Gina tastete nach dem Luminaris an ihrer Kette. Er war warm, und sie spürte die Energie, die hindurchfloss.

An den Wänden des Thronsaales standen ebenfalls meterhohe Regale, und an den Decken hingen die Kronleuchter, aus denen der Schnee rieselte und wieder nach oben wirbelte, ein ewiger Kreislauf. Auf einmal wurde ihr klar, was sich in den Regalen befand, in den Kisten, Truhen und selbst oben in den Leuchtern. Ihr Blick und ihre Wahrnehmung klärten sich, als würde ein Schleier von ihren Augen gerissen.

Jede dieser Schneeflocken schlief in einer kristallenen Wabe. Der Palast war voll von ihnen. Er war, so wie die Hartunghexe gesagt hatte, ein Bienenstock.

Wie sollte sie unter diesen Millionen von Schneeflocken Kay finden? Sie konnte doch jetzt nicht durch die Gänge zurückeilen und Raum für Raum systematisch absuchen. Das würde Zeit beanspruchen, die sie nicht hatte. Zu viel Zeit.

Wenn man keine Zeit hat, muss man sie sich nehmen, erinnerte sich Gina an den Spruch ihrer Schwester. Nevra ist dir ähnlich, spann sie den Gedanken weiter. Wo würdest du den kostbarsten Menschen deiner Konkurrentin gefangen halten?

Und dann fiel es ihr blitzartig ein.

Hier, dachte sie. Genau hier. In diesem Thronsaal. Ich würde mich auf meinen eisigen Thron setzen und ihn betrachten. Jedes Mal, wenn ich die Muße dazu hätte.

Sie eilte den Gang entlang, nahm die Stufen nach oben im Laufschritt und setzte sich auf den eisigen Thron. Einen Moment lang stockte ihr der Atem von der bitteren Kälte, die von unten in sie hineinkroch.

Sie schloss die Augen. Als sie sie öffnete, sah sie ihn direkt vor sich. Kay war nicht in einem der Leuchter oder Regale ringsum gefangen. Direkt vor ihren Augen baumelte ein hauchdünner Eisfaden, den sie zunächst übersehen hatte, mit einer kristallenen Wabe daran, und in dieser Wabe schwebte sie, die perfekte Schneeflocke.

Sie war nicht größer als die anderen, aber vollendet geformt. Ein vollkommen symmetrischer Stern mit zarten Verästelungen und einem pulsierenden blauen Licht in der Mitte.

Gina verlor sich beinahe in diesem Anblick, und ihr Herz quoll über vor Liebe. Dann erschrak sie. Wie lange wollte sie hier eigentlich sitzen und die Schneeflocke betrachten? Ein Wunder, dass Nevra noch nicht aufgetaucht war.

Gina zog die Handschuhe aus, berührte die Camuvualo und wurde wieder sichtbar.

»Galdrastafur!«

Sie richtete den Strahl ihres Luminarisstabes vorsichtig auf die Wabe aus. Das Eis um die Schneeflocke herum zerbarst mit einem lautlosen Knall, die Flocke fiel nach unten. Weiter! Ihre Energie, verstärkt durch den Luminaris, gebündeltes Nordlicht, konzentrierte sich nun auf diese einzelne Flocke.

»Formskipta!«

Gina zitterte vor Anstrengung. Es fühlte sich an, als würde eine unsichtbare Macht alle Kraft aus ihr heraussaugen. Aber der Zauber wirkte. Die Schneeflocke begann zu leuchten, dehnte sich aus, und plötzlich lag Kay vor ihr.

»Galdramark!« Der Luminaris sprang an ihre Kette zurück, wurde weiß, dieser Zauber hatte alle Energie aus ihm herausgezogen.

Kay rappelte sich zitternd auf … fiel auf die Knie und schaute sie mit zusammengepressten Lippen und gefurchter Stirn an.

»Kay!«, stammelte Gina und sprang auf. »Kay, erkennst du mich nicht?«

»Gina?« Er riss seine Augen weit auf. »Was …?«

Da griff sie schon nach seiner Hand und half ihm auf die Beine, legte ihren Umhang um seine Schultern und presste ihm einen Kuss auf seine eisigen Lippen.

Er riss sich los, schnappte nach Luft. »Warum bist du hier?«

»Kay!«, antwortete sie und sah ihn ernst an. »Ich habe dich gesucht. Ich liebe dich, weißt du nicht mehr?«

»Du hast mich belogen«, antwortete er und zog den Umhang enger um seine Schultern. »Du wusstest, wer sie ist. Oder etwa nicht? Sag mir die Wahrheit!«

Sie ließ die Arme hängen, aber schaute ihm weiter in die Augen. »Die Hartunghexe hat es mir gesagt. Ich hatte einen Zauber gewirkt, den ich nicht beherrschen, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte. Ich rief sie, damit sie mir hilft. Der Preis war ein Spiegelsplitter und verloren habe ich einen Teil meiner Persönlichkeit. Ich wusste nichts davon, bis sie es mir gesagt hat, das musst du mir glauben.«

»Du wusstest es, als wir in der Kuppel lagen und das Frostfunkelband betrachteten.«

»Ja!« Sie senkte den Blick. Es gab nichts zu beschönigen.

»Warum?«, fragte er.

»Ich wollte dich nicht verlieren. Es tut mir leid.«

Sein Blick wurde weicher, er zitterte. »Kannst du den Frost von mir nehmen?«

Gina hob ein paar der Eisstücke der zersplitterten Wabe auf und verschmolz sie miteinander zu einem wärmenden Umhang für Kay. Er streifte ihn sich über, doch er hörte nicht auf zu zittern.

»Komm näher!«, sagte sie. »Bitte!«

Seine Lippen waren kälter als ihre, schmeckten nach Frost, aber unter ihrem Kuss tauten sie langsam auf. Sie spürte ihren herben Geschmack und einen Geruch nach Holz, nach Erde und Moos, frischem Laub und blühenden Bäumen.

Gina wusste von all diesen Dingen, obwohl sie sie noch nie gesehen hatte. Sie konnte sie durch Kay sehen. Leidenschaftlich schlang sie ihre Arme um seinen Hals, sie wollte mehr davon kosten, mehr von diesen Aromen, diesen Gerüchen, diesem Geschmack, mehr von ihm. Seine Lippen waren jetzt warm und öffneten sich. Ihre Zungenspitzen berührten sich, und als seine Zunge in ihren Mund eindrang, wurde es plötzlich hell um sie herum, und die Umgebung ringsum erfüllte sich mit Wärme. Atemlos lösten sie sich voneinander.

»Was für eine rührende Vorstellung«, hörte sie plötzlich eine Stimme, ihre eigene Stimme. Gina schrak hoch. Die Schneekönigin stand mit einem kalten Lächeln hinter Kay und klatschte in die Hände, als spende sie ihr Applaus. »Und nun verabschiedet euch schnell voneinander, denn ich habe jetzt endgültig die Nase voll von dieser Scharade!«

Sie griff in die von der Decke rieselnden Flocken hinein, warf sie in die Luft. Ein Wirbelsturm stieg auf. Diesmal war Gina vorbereitet.

»Kay, halt dich fest!«, rief Gina und packte seine Hand. Sie stemmte sich dem Sturm entgegen und den wütenden Schneeflocken, die ihn begleiteten.

Ein Knallen und Krachen hob an, die Leuchter barsten und fielen von der Decke, die Kisten sprangen auf. Unzählige Schneeflocken rasten wie Speerspitzen auf sie zu. Das Lumifrostkleid kam zum Einsatz.

»Schulter- und Saumklappen, biegt euch!«

Die Speere prallten an den Schilden ihres Kleides ab.

Nevra schleuderte ihr eine Ladung Schneeflocken ins Gesicht. Eine Lähmung erfasste sie, breitete sich in Windeseile aus. Sie musste Kay einen Moment loslassen und strich mit den Händen über den Stoff ihres Kleides.

»Türkis – Beweglichkeit!«

Sie konnte sich wieder bewegen, und griff nach Kays Hand, doch sie bekam ihn nur kurz zu packen. Seine Finger lösten sich von ihren. Vergeblich versuchte sie, ihn zu halten. Dann riss die Verbindung.

Gina hörte ihn rufen, doch sie verlor ihn schnell aus dem Blick. Sie konnte sich auch nicht um ihn kümmern, denn jetzt ging es darum, alles andere unter Kontrolle zu bringen. Überall krachte und knallte es, als würde der Palast auseinanderbersten. Doch das war sicher nicht der eigentliche Grund für den Lärm. Die Schneekönigin rief ihre Flocken herbei, aus allen Räumen, so fühlte es sich jedenfalls an, denn das Schneegestöber wurde immer dichter, die Nadeln immer spitzer und tödlicher.

»Violett - Täuschung und Illusion,

Blau - Angriff und Kontrolle.«

Die Farben in ihrem Lumifrostkleid verblassten, strömten heraus, doch die Strahlen des Nordlichtes, die darin eingewebt waren, suchten vergeblich einen Weg durch den wirbelnden Schnee. Sie wurden einfach von ihm verschluckt.
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Dunkelheit ringsum. Gina war eingesponnen in Dunkelheit und Stille. Sie spürte keine Wärme, keine Kälte um sich herum, kein Laut drang herein. Den Sturm da draußen spürte sie nicht mehr, sie wusste nicht, ob er dort überhaupt noch tobte.

Gina rief den Luminaris an. Inmitten all der Kälte lud er sich schneller auf als sonst und spendete ein mattes Licht, sodass sie sich in der Dunkelheit orientieren konnte, doch sein Licht drang ebenso wenig durch die geschlossene Schneedecke hindurch, die sie umhüllte, wie die Farben ihres Lumifrostkleides es vermocht hatten. Nur eine Farbe war noch übrig geblieben. Das Grün. Sie aktivierte es, um ihren Körper von den Tausenden Nadelstichen zu heilen, die die Schneeflocken ihr zugefügt hatten, als die Schilde zusammengebrochen waren.

Und während sie von grünem Licht umhüllt wurde, stellte sie sich vor, sie wäre mit Kay in einem Wald in Satuma. Sie dachte an Kays Lippen, seinen Geruch, an die Bilder, die sie durchströmt hatten.

Jetzt war es so weit, oder? Sie sollte Finistre rufen. Doch würde sie überhaupt zu ihr durchdringen? Ein innerer Instinkt riet ihr, es gar nicht erst zu versuchen.

Finistre verfügte über eine mächtige Magie, aber ob sie den Täuschungsmanövern der Schneekönigin gewachsen war? Was, wenn sie von ihr genauso überrumpelt wurde wie Gina? Nein, sie musste erst verstehen, was Nevra plante. Warum sie sie verschont hatte.

Sie hätte Gina ohne weiteres umbringen können, wenn sie gewollt hätte. Warum hatte sie es nicht getan?

Ginas Gedanken wurden jäh unterbrochen. Eine Stimme ertönte in ihrem Kopf, schneidend, kalt. Sie hörte sie nicht mit ihren Ohren, es waren eher fremde Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten.

»Nun, wie fühlt es sich an, all seiner Sinne beraubt zu sein?«

Ich bin nicht all meiner Sinne beraubt, dachte sie. Erst jetzt merkte sie, dass sie nicht sprechen konnte.

»So wie du jetzt habe ich mich viele Wochen lang gefühlt«, fuhr die Schneekönigin fort. »Nach der Abspaltung lag ich unter Schnee begraben und wusste nichts. Ich hatte vage Erinnerungen, ich konnte Bilder vor meinem inneren Auge erschaffen. Es dauerte eine Zeit, bis ich mir meiner bewusst wurde. Bis ich merkte, dass ich du war.«

Du bist nicht ich, dachte Gina. Du bist ein finsteres Abbild von mir.

Sie bedauerte, dass sie nicht antworten konnte, und dass die Schneekönigin augenscheinlich auch nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen. Sie hätte es ihr gern ins Gesicht geschleudert.

Das Licht des Luminaris beschien den Schnee, aus dessen Flocken sich jetzt einzelne Strukturen klar und deutlich herauskristallisierten. Hinter einer von ihnen, einem starken Plättchen mit mehreren Zweigen und Verästelungen, erkannte Gina ein Kindergesicht. Es gehörte einem kleinen Jungen, vielleicht fünf Jahre alt, braunes Wuschelhaar und braune Augen.

Was tust du denn hier?, dachte sie erschrocken. Macht die Schneekönigin denn nicht einmal vor Kindern halt?

Erstaunlicherweise konnte die Schneeflocke ihre Gedanken hören.

»Ich heiße Anwar. Die Königin hat mich von einem Spielplatz entführt. Es schneite. Ich hatte noch nie Schneeflocken gesehen. Da begann ich, mit dem Schnee zu spielen und vergaß die Zeit. Dabei sollte ich pünktlich zu Hause sein.« Eine Träne rollte über seine Wange, gefror aber sofort, nachdem sie sein Auge verlassen hatte, und bildete eine neue Verästelung. »Stattdessen hat die Schneekönigin mich gefunden.«

In Gedanken streichelte Gina Anwars Gesicht, liebevoll, wie eine Mutter. Er schien es zu spüren, denn er schloss seine Augen und seufzte leise.

Und jetzt musst du ihr dienen?

Nevras Stimme unterbrach ihre zarte Verbindung. Anwars Gesicht verschwand hinter der Schneeflocke.

»Ich war nicht einfach nur du, ich war der bessere Teil von dir, der magisch begabtere, der harte, fokussierte Teil, zielstrebiger und intelligenter. Ich lernte, die Schneeflocken um mich herum zu dirigieren, zu lenken und zu leiten, und schaffte es aus meiner Isolation heraus, schaffte es, mir aus Schneeflocken einen Körper zu formen.«

Meinen Körper, dachte Gina. Warum hast du dir nicht einen eigenen geschaffen?

Im Licht des Luminaris tauchte ein neues Gesicht auf, das einer alten Frau mit trüben Augen.

Wo kommst du her?, fragte Gina. Wer bist du?

»Ich bin Margarethe und komme aus einem Dorf am anderen Ende der Arde. Ich habe meine Enkeltochter beschützt, als die Schneekönigin sie entführen wollte. Da nahm sie mich.«

Du bist tapfer, antwortete Gina. Wirst du mir helfen?

»Mein Körper war fragil«, drang die Stimme der Schneekönigin erneut in ihre Gedanken ein. Die Alte verschwand hinter ihrer säulenartigen Flocke. »Da habe ich die Hartunghexe aufgesucht. Sie hatte mich ja erschaffen.«

Natürlich, dachte Gina. Diesen Besuch hat die Hartunghexe mir verschwiegen. So wie anderes sicher auch.

Sie erkannte weitere Gesichter in den Schneeflocken, Manuel, Zoe, Raku, Elanie … Jede davon mit einer eigenen, individuellen Geschichte.

Ist eine Schneeflocke hier, die Gerda heißt?, schickte sie ihre Gedanken zu den Schneeflocken.

Die Margaretheflocke begann auf einmal, in einem regelmäßigen Rhythmus zu blinken, als würde sie Lichtbotschaften senden. Auch die Anwarflocke sandte leuchtende Zeichen aus, die von anderen Flocken aufgenommen wurden.

»Ich heiße Gerda«, hörte sie.

»Ich auch.«

»Ich heiße auch Gerda.«

Da musste sie wohl konkreter werden.

Eine Gerda, die mit einem Kay verlobt ist?

»Ich!« Eine Stimme erklang, deutlich und klar. Gleich darauf erblickte sie ein Gesicht zu der Stimme. Sie hatte es schon einmal in Kays Erinnerung gesehen, ein herzförmiges, liebes Gesicht. Blonde Haare, rote Wangen.

Auf einmal wurde ihr klar, was Kay an Gerda gefunden hatte. Sie erkannte es in ihrem Schneeflockenmuster. Es war ebenso herzförmig wie Gerdas Gesicht, mit Verästelungen, die wie Flügel wirkten, schützende Flügel und Blütenblätter.

»Woher kennst du Kay? Sucht er nach mir? Und warum siehst du aus wie die Schneekönigin?«

Weil sie mich kopiert. Es war das Einzige, was ihr einfiel, was einigermaßen glaubhaft klang. Sie hoffte, dass es reichen würde.

Kay hat nach dir gesucht. Wir haben uns getroffen und die Suche gemeinsam fortgesetzt. Doch dann wurden wir getrennt. Jetzt ist er hier. Aber …

Sie sah, wie sich auch im Auge dieses Schneeflockengesichtes eine Träne formte.

Ich werde ihn finden, wenn du mir hilfst, dem Schneeflockengefängnis zu entkommen.

Die Schneedecke um sie herum lockerte sich. Sie konnte ihre Arme wieder bewegen.

Ginas aufkeimende Hoffnung wurde erneut durch die frostige Stimme unterbrochen.

»Die Hartunghexe hat mir versprochen, dass sie dich zu mir bringt. Sie wollte dir etwas mitgeben, eine Dunkle Flocke. Hast du sie dabei?«

»Ja!« Gina konnte auf einmal wieder sprechen.

»Sie hat ihr Versprechen also gehalten. Wirst du sie mir freiwillig geben?«

»Sie ist nicht für dich, sie ist für mich.«

»Für uns beide«, widersprach Nevra. »Mit ihrer Hilfe sollen wir unsere Kräfte vereinen.«

»Wir beide? Gleichberechtigt?«, fragte Gina. »Oder du allein, indem du meine Magie aufsaugst?«

Nevra lachte höhnisch.

Im nächsten Moment spürte sie die Energie des Luminaris an ihrem Brustbein. Sie nahm ihn in die Hand und stutzte. Er leuchtete intensiver als je zuvor. Gina verstand es nicht ganz. So schnell hatte er sich aufgeladen? War dies das Werk der Schneeflocken?

»Galdrastafur!«, flüsterte sie und richtete den Stab auf die Wände ihres eisigen Gefängnisses.

Funkelnde Strahlen durchbrachen die Schneedecke, und auf einmal wurde ein Weg für Gina frei. Die Schneeflocken lösten ihre Verbindung und wichen zur Seite, um sie nach draußen zu lassen.

Ein wirbelnder Sturm aus Flocken erhob sich, ihr Ziel war die Schneekönigin.

Ich kann mit den Schneeflocken kommunizieren, dachte sie. Hoffentlich bekommt Nevra nichts davon mit.

Sie wusste, dass es ihr ohne die Magie des Aurorasaales  unmöglich sein sollte zu fliegen, doch versuchte sie es trotzdem. Der Luminaris leuchtete immer noch so hell.

»Nordlichtzauber …«

Sie hob ab und schwebte, innerlich jubelnd. Eine Schneeflocke löste sich aus dem Wirbel, der die Schneekönigin umkreiste, und gesellte sich zu ihr. Gerda! Gemeinsam schwebten sie durch die Gänge.

»Kannst du Kay spüren?«, fragte Gina.

»Ja, er ist allein, so wie ich.«

Gina hielt inne und lauschte dem Summen und Brausen im Thronsaal nach. Die wirbelnden Flocken hielten die Schneekönigin in Schach, aber ob es ihnen auch gelingen würde, sie endgültig zu überwältigen?

»Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum die Schneekönigin dich kopiert hat«, sagte die Gerdaflocke.

»Sie ist ein Teil von mir«, antwortete Gina. »Ein Teil, der mir weggenommen wurde.«

Gina spürte, wie die Schneeflocke sich von ihr zurückzog.

»Hab keine Angst«, beschwichtigte sie und hielt an. »Ich könnte es dir genauer erklären, doch dafür ist keine Zeit. Ich bin eine Fee, ein magisches Wesen. Ich beherrsche das Polarlicht, das Eis und die Nordwinde. Der Teil, der mir weggenommen und zu einem Monster wurde, beherrscht die Schneeflockenmagie. Es ist die stärkste Magie, die es in den Schneelanden gibt. Ich benötige einen Zugang dazu. Kannst du ihn mir gewähren?«

»Ich beherrsche keine Magie«, entgegnete die Gerdaflocke.

»Das ist mir klar, aber vielleicht hast du mitbekommen, mit welchen Mitteln die Schneekönigin euch beherrscht. Wie erlangt sie die Kontrolle über euch?«

»Sie ruft uns. Also mich zum Beispiel, wenn sie jemanden verführen will.«

Eine Herzflocke zur Verführung, das passt, dachte Gina.

»Sie ruft manchmal die Sternenflocken, wenn es um Lichtmagie geht, die gewundenen Kristalle als Frostketten, um magische Geschöpfe zu binden. Die Spiralen dienen für Täuschungen oder Illusionszauber, die Plättchen und Hexagone als Schilde, die Kristalle, Nadeln und Klingen als Waffen, die Kreuzflocken als Wächter.«

»Wie ruft sie euch?«

»Die Sterne ruft sie Stjarna, die Wächter Waridori, die Spiralen Kukkloddar, die Schilde ruft sie Skeldor, die Waffen Swarte, Glafel und Barda, die Frostketten Hjaldrafokkar.

»Woher weißt du so viel darüber?«, fragte Gina bewundernd.

»Ich war eine der Ersten, die von ihr verzaubert wurden, ich habe viel Zeit im Palast verbracht. In meiner Wabe habe ich nicht nur geschlafen, sondern oft auch beobachtet.«

»Warum habe ich euren Gesang nie gehört?«, fragte Gina. »Kay hat mir erzählt, dass er dem Gesang der Schneeflocken gefolgt ist.«

»In den Schneelanden singen wir nicht«, erwiderte Gerda. »Wie seid ihr, Kay und du, eigentlich zueinander gekommen?«

»Ich habe ihm meine Hilfe angeboten.«

»Ich frage mich, warum.« Gerdas Misstrauen war unverkennbar. »Die Schneekönigin nennt dich Seelenschwester.«

Das Summen und Brausen im Thronsaal wurde schwächer. Es hatte den Anschein, als würde Nevra wieder die Kontrolle gewinnen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Gina. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Du weißt also, wo Kay sich aufhält?«

»Folge mir!«, sagte Gerda.

Es gab nicht nur die schmalen Gänge hier im Palast, sondern auch einige Treppen, die nach unten führten. Unten befand sich eine Grotte. Und mitten darin saß Kay.
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Er kniete auf dem eisigen Boden, mit dem Rücken zu ihnen und schien interessiert an etwas zu arbeiten.

»Wie konnte Kay nur wieder zum Menschen werden?«, flüsterte Gerda.

»Ich habe ihn verwandelt.«

»Dann verwandle mich auch.«

»Ich kann euch nicht alle verwandeln, die Energie meines Zauberkristalls ist begrenzt.«

Gerda schwieg.

Gina seufzte. »Galdrastafur!«

Sie richtete den Luminaris auf die Gerdaflocke.

»Kay!«, rief Gerda, nachdem sie ihr menschliches Aussehen zurückgewonnen hatte, und stürzte auf ihn zu.

Kay drehte sich unwillig um und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Wer bist du und warum störst du mich? Siehst du nicht, dass ich hier arbeite?«

»Aber Kay, ich bin es, Gerda. Deine Gerda. Erinnerst du dich nicht an mich?« Sie kniete vor ihm nieder und streichelte sein Gesicht. Er schüttelte sie unwillig ab und wandte sich einer Art Puzzle zu, das vor ihm lag. Unzählige Eisscherben, von denen er einige schon zusammengefügt hatte.

»Wir kennen uns, seit wir Kinder waren«, erinnerte Gerda ihn. »Wir wollen heiraten, weißt du das nicht mehr?« Sie griff nach seiner Hand.

»Lass mich los!« Er schlug nach ihr. »Du machst mir ja alles kaputt. Ich muss das Rätsel lösen, das hat sie mir aufgetragen.«

»Wer? Die Schneekönigin?« Gerda erhob sich schluchzend. »Wann?«

Ja, wann hatte sie das getan? Sie war doch die ganze Zeit im Thronsaal gewesen. Wenn sie es geschafft hatte, Kay von Gina wegzureißen und ihm gleichzeitig so einen komplexen Auftrag mit auf den Weg zu geben, musste ihre Magie noch mächtiger sein, als Gina es sich vorstellen konnte.

Sie trat näher. Jetzt erst schien Kay sie zu bemerken. Sein Gesicht hellte sich auf. Wusste er, wer sie war, oder hielt er sie für Nevra?

Gina sah nach unten auf das Puzzle. Es war halb fertig, er musste wie verrückt daran gearbeitet haben in der kurzen Zeit.

»Ewig«, las sie.

Kay strahlte, aber er stand nicht auf. »Ich habe es beinahe geschafft, meine Königin. Du hast mir gesagt, Ewigkeit sei der Schlüssel zu allem.«

»Ich bin nicht deine Königin«, sagte Gina. »Steh auf, Kay, Gerda ist hier.«

Kay gehorchte, aber in seinem Blick lag eine große Verwirrung. »Ich kenne keine Gerda.«

Er trat näher heran und fasste nach Ginas Händen. »Ich kenne nur euch. Ich kenne dich. Du hast mich gerettet. Jetzt fällt es mir wieder ein. Nicht die Schneekönigin, nein, du. Du hast mich gerettet, Gina. Ich liebe dich.«

Er sprach die Worte aus, nach denen sie sich so gesehnt hatte, doch sie fühlten sich falsch an.

»Dafür ist später noch Zeit. Wir müssen jetzt …«

»Nein!« Gerda schubste Gina beiseite und griff nach Kays Händen, hielt sie fest, auch, als er sie ihr entziehen wollte. »Nein, Kay! Sie ist eine Hexe. Du weißt, wer ich bin, du musst es wissen.« Sie konnte nicht weiterreden. Heiße Tränen tropften auf seine Hände.

Im Gang, aus dem sie gekommen waren, ertönte ein Summen. Es näherte sich schnell und verhieß nichts Gutes.

Panisch zog Gina einen Kreis aus Kreuzflocken und Hexagonen in den Schnee um Kay und Gerda und hoffte, dass er sie schützen würde. Sie murmelte Worte dazu. »Waridoni, Skeldori, Hald, Vernd, Skyli.«

Im nächsten Augenblick stand die Schneekönigin vor ihr. Sie versuchte zunächst, zu Kay und Gerda vorzudringen, doch es gelang ihr nicht. Vor dem Kreis, den Gina gezogen hatte, blieb sie stehen.

»Bravo!« Wieder klatschte die Schneekönigin höhnisch in die Hände. »Du erinnerst dich also wieder an Rudimente deiner alten Magie. Glaubst du, das hält mich davon ab, die beiden wieder zu verzaubern?«

Sie schnipste einmal mit den Fingern. Kay erstarrte, dann löste er sich von Gerda, fiel auf die Knie und wandte sich seinem Puzzle zu.

»Bitte nicht!« Gerda stürmte aus dem Kreis, stürzte auf die Schneekönigin zu. »Lass ihn gehen! Du hast doch …«

»Ach, komm!« Die Schneekönigin zog sie an sich und küsste sie. Gerda stöhnte einmal kurz auf, schwebte dann als Schneeflocke hoch, direkt auf die Schneekönigin zu, und setzte sich auf ihr Kleid. Dort verschmolz sie nahtlos mit den anderen Flocken.

Gina musste genau hinschauen, um sie noch zu erkennen, doch dann verlor sie sie zwischen all den anderen Flocken aus den Augen.

Erneut wurde ihr bewusst, wie machtlos sie war, wie schwach. Dabei hatte sie auch Kay ganz aus den Augen verloren. Sie wurde erst wieder auf ihn aufmerksam, als sie die Stimme der Schneekönigin erneut vernahm. Er war aus dem Kreis getreten.

»Und nun zu dir, Prinz!« Kay, sie meinte Kay damit. »Auch du hast mir als Schneeflocke bedeutend besser gefallen.«

»Nein!«, rief Gina.

Da küsste sie ihn schon. Auch Kay wurde zu einer Flocke. Und es wurde noch schlimmer. Nevra nahm die Flocke in ihre Hand und ließ sie schmelzen.

Gina schrie auf vor Entsetzen, doch diesmal verfiel sie nicht in eine Starre, sondern handelte reflexhaft und blitzschnell. Sie zog die Phiole aus der Tasche ihres Kleides und öffnete sie. Die Dunkle Flocke entfloh. Gina bückte sich und fing den Wassertropfen ein, der von Nevras Händen in Richtung Boden tropfte. Dann verschloss sie die Phiole, zog ihre Handschuhe aus und berührte die Camuvualo.

Das alles geschah in einer einzigen, fast fließenden Bewegung, bevor Nevra überhaupt reagieren konnte. Im Palast breitete sich Dunkelheit aus.

»Du bist dumm, so dumm!«, rief Nevra. »Nun hast du den dunklen Geist aus der Flasche gelassen. Und du wirst ihn nur schwer wieder einfangen können.«

Nevra hatte recht, aber in dem Moment, als die Dunkelheit sie selbst, Gina, berührte, kam auch die Erinnerung an etwas zurück, das sie vollkommen verdrängt hatte.

Winterglyphen!

Es war nicht die Schneeflockenmagie, deren Verlust am schwersten wog, es war etwas viel Stärkeres.

Winterglyphen bestanden aus so viel mehr als nur aus Schneeflockenmagie. Sie schufen eine Verbindung aus der Energie von eisiger Kälte und Nebelkristallen, Polarlicht und Spiegelbildern, und waren in der Kombination mit den einzigartigen Mustern der Schneeflocken von elementarer, ungeheurer Macht. Winterglyphen waren eisige, silbrig glänzende Zauberzeichen von märchenhafter Schönheit, die leichter und anmutiger noch als Schneeflocken durch die Luft wirbeln und Magie versprühen konnten.

All dies schoss Gina während Bruchteilen von Sekunden durch den Kopf. Und auch dies: Ich habe keine Zeit für solche Gedanken. Ich muss einen Zauber wirken. Jetzt.

Schon nahm sie einen winzigen Riss in dem Schleier wahr, der sie von den Blicken Nevras abschirmte.

Sie bückte sich und zeichnete Frostketten mit eisigen Knoten und Ketten in den Schnee. »Hjaldrafokkar«, murmelte sie unhörbar. Dann pustete sie auf das Bild, sandte es aus, um die Schneekönigin zu fesseln, und lief los, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Sie hörte Ketten klirren, der Zauber musste also gewirkt haben. »Du kannst mir nicht entfliehen«, rief Nevra ihr wütend hinterher. Ihre Stimme klang keuchend und gepresst, als würde sie sich hin und her winden. »Versuch es gar nicht erst. Ich werde dich aufspüren und deinen Liebsten auch. Das weißt du.«

Gina wusste es. Trotzdem musste sie es zumindest versuchen. Sie umklammerte die Phiole wie einen kostbaren Schatz und floh weiter, dem Palasttor entgegen.
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Die Dunkle Flocke musste ihr vorausgeschwebt sein und ihre Magie gestreut haben. Schwarze Schneeflocken wirbelten neben weißen durch die Palastgänge. Diesmal hinterließ Gina keine Fußabdrücke auf dem schneebedeckten Boden. Unbemerkt passierte sie das Palasttor.

Sie wusste nicht, was sie machen, wo sie sich verstecken sollte. Sie wusste nur eins, die Hartunghexe hatte sie verraten. Die Dunkle Flocke war nicht für sie bestimmt gewesen, sondern für die Schneekönigin, um Gina zu vernichten. Womit die Hexe jedoch nicht gerechnet hatte: Diese Dunkle Flocke hatte Gina die Erinnerung an ihre wahre Magie zurückgegeben.

Warum hatte die Hartunghexe eigentlich von ihr verlangt, dass sie den Spiegelsplitter nicht von der Schneeflocke trennen durfte?

Als sie endlich den Ausgang erreichte und über den Anpolarisbergen schwebte, bemerkte sie, dass einige der schwarzen Flocken ihr gefolgt waren und sich über dem Gebirge verteilten wie Ascheregen. Sie mussten einen Grund gehabt haben, sich ihr anzuschließen.

Finistre hatte vielleicht recht gehabt, was die dunkle Magie betraf. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war jetzt der rechte Zeitpunkt, sie um Hilfe zu bitten. Es ging nicht darum, dass sie es allein schaffte. Es ging darum, das Dunkle, die Schneekönigin, aus ihrer Welt zu vertreiben.

Gina wusste nicht, wie lange Nevra brauchen würde, um sich aus den Frostfesseln zu befreien. Sie stellte sich auf die höchste Spitze des Berges und streckte ihre Arme aus.

»Ich rufe dich, Schwester, in höchster Not,

steh mir bei gegen Verderben und Tod!«

Die Schwestern trafen sich an der Kuppel, wo Gina mit Kay die Sterne bewundert hatte. Gina erklärte Finistre in kurzen Worten, was geschehen war und was sie nun von ihr erwartete.

Finistre sah sie ernst an. »Du hast also doch dunkle Magie angewandt?«

»Es war notwendig«, erklärte Gina. »Kay wäre sonst verloren gewesen.«

»So wie Kaunis«, erwiderte Finistre.

Die beiden Schwestern sahen sich an. Das erste Mal fiel ihnen auf, wie ähnlich die beiden Namen klangen.

»Aber ich kann es wieder rückgängig machen«, sagte Gina. »Denn ich habe dich. Du hast die Macht, den Spiegel zu heilen. Ich brauche den Anpolarisspiegel. Hier!«

Finistre lächelte. Sie lächelte so selten, dabei sah sie so hübsch aus, wenn sie lächelte.

»Aber das ist nicht alles, oder?«

»Nein!« Jetzt lächelte Gina auch. »Weißt du, dass ich dich immer um deine Auruvenmagie beneidet habe? Und das zurecht. Denn ich habe etwas entdeckt, das den Auruven ähnelt und doch ganz anders ist.« Hier stoppte sie kurz. »Winterglyphen, mächtige magische Zeichen aus Schneeflockenmustern, die ich aussenden und mit denen ich Magie wirken kann. So ähnlich stelle ich mir vor, was du mit den Auruven machst. Es ist ein unvergleichliches Gefühl.«

»Ja, das ist es. Darf ich dich einmal in den Arm nehmen, kleine Schwester?«

Das erste Mal, seit sie sich kannten, fielen sie einander in die Arme.

»Wirst du es rechtzeitig schaffen?«, fragte Gina.

»Ich habe es bis jetzt immer geschafft.« Finistre schwebte davon.

Gina sah ihr lange nach. Sie wünschte sich nur ein Bruchteil von dem Selbstbewusstsein Finistres. Denn so sicher, wie sie sich eben gegeben hatte, fühlte sie sich gar nicht. Im Gegenteil. Was, wenn sie die falsche Entscheidung getroffen hatte? Wenn sie alles nur noch schlimmer machte?

Gina zeichnete im Geiste die Schneeflocken nach, deren Muster sie sich gemerkt hatte; Gerda, die Herzflocke, Anwar, einen Wirbel aus Eiskristallen, Margarethe, eine sternförmige Struktur mit klaren Linien, Manuel, Raku, Zoe, Elanie … Das musste fürs Erste reichen.

Dann machte sie sich auf den Weg zurück in den Palast der Schneekönigin.

Nevra stand draußen und erwartete Gina bereits. Ihre strahlende Schönheit war stumpf geworden. Das Tor hinter ihr war verschlossen, ein wütendes Brummen drang heraus. Es klang, als würden sich zornige Flocken mit Macht gegen die Palasttür stemmen und sie erschüttern. Als könnten sie es nicht erwarten, sich auf die Schneekönigin zu stürzen.

»Merkst du, was du angerichtet hast?«, fragte Nevra. »Überlegst du, wie du es rückgängig machen kannst?«

Gina schwieg.

»Wir können sie aufhalten«, flüsterte Nevra ihr eindringlich zu. »Du und ich gemeinsam. Du musst nur stillhalten und zulassen, dass ich von dir trinke.«

»Von mir trinken?« Gina lachte spöttisch auf. »Warum gehen wir nicht in deinen Palast und du erklärst mir, was du damit meinst? Es ist kalt hier draußen.«

»Meinen Palast kann ich gerade nicht betreten«, zischte Nevra. »Deine Dunkle Flocke, die du aus der Phiole gelassen hast, verursacht viel Unruhe in meinem Schwarm. Einige meiner Bienchen sind sehr aufgebracht. Das ist ein Problem.«

»Sagtest du nicht, die Dunkle Flocke wäre auf deiner Seite.«

»Die Dunkle Flocke? Ja, sie sollte auf meiner Seite sein. Absolut.«

»Die Hartunghexe hat gemeint, sie wäre meine Waffe gegen dich. Und ich würde wissen, wie ich sie benutzen muss, wenn es so weit ist. Was hat sie dir erzählt?«

»Das Gleiche. Sie ist eine durch und durch böse und hinterhältige Kreatur.« Ausgerechnet Nevra musste das sagen. Wie paradox! Nevra redete sich immer weiter in Rage, als sei sie sehr, sehr wütend. »Ich muss mir die Hexe später noch mal vorknöpfen. Aber jetzt habe ich andere Sorgen.«

»Hält die Tür das aus?«, fragte Gina.

»Was?«

»Die wütenden Schneeflocken.« Sie musste unbedingt diese Tür öffnen.

»Sie ist magisch versiegelt«, zischte Nevra.

Magisch versiegelt, dachte Gina. Ich muss mir etwas einfallen lassen.

»Du solltest meinen Vorschlag annehmen«, hörte sie nun. »Denn wenn wir uns nicht vereinigen, werden die schwarzen Flocken über die Schneelande schwärmen, und das kannst du nicht wollen. Sie sind böse.«

»Vielleicht ja nicht zu allen. Nur zu dir?«

»Glaub mir, sie machen da keinen Unterschied. Sie werden alles auf ihrem Weg ersticken, was ihnen in die Quere kommt.«

»Warum?«, fragte Gina. »Was soll das alles? Was bezweckt die Hexe?«

»Oh, sie bezweckt so einiges.« Nevra schnaubte verächtlich. »Und ihr werdet bald erfahren, was es ist, du und deine arrogante Schwester.« Sie winkte ab. Es wirkte wie eine müde, resignierte Geste. »Aber mit den schwarzen Flocken bezweckt sie nichts. Die Dunkle Flocke hätte in der Phiole bleiben müssen. Sie ist der Kitt, der uns zusammenschweißen soll. Du musstest sie ja unbedingt freilassen, nur weil du deinen toten Freund konservieren wolltest. Du allein hast all das Unheil angerichtet.«

»Meinen … toten … Freund?« Das traf sie unerwartet. Gina schluckte. »Warum … tot?« Die Worte kamen nur stockend aus ihr heraus.

Gerade hatte sie über eine Winterglyphe nachgedacht, die sie benötigte, um Nevra zu zerstören. Und nun das. Aller Mut verließ sie mit einem Mal.

»Warum tot?«, wiederholte sie wie unter Zwang.

»Meine Güte, weißt du denn gar nichts?«, fuhr Nevra sie an. »Schneeflocken, die schmelzen, sind tot. Sie können nie wieder zu dem werden, was sie einmal waren.«

»Warum nicht?«

»Weil niemand ihr Muster detailgenau rekonstruieren kann.«

Gina schwieg. Auf einmal schöpfte sie wieder Hoffnung.

»Und wenn doch?«

»Jede Schneeflocke ist einzigartig und unwiederbringlich verloren, wenn sie geschmolzen ist, denn niemand kann sich bis ins letzte Detail an ein Schneeflockenmuster erinnern. Selbst ich nicht. Und ich bin die Meisterin der Schneeflockenmagie.«

»Tatsächlich?« Das kam verächtlicher aus Gina heraus, als sie beabsichtigt hatte.

Auf einmal wurde Nevra misstrauisch. »Sag mal, was bezweckst du eigentlich mit diesem Gespräch? Ist das ein Ablenkungsmanöver? Willst du Zeit schinden?«

Gina antwortete nicht. Ihre Gedanken waren ganz darauf ausgerichtet, ihre nächsten Schritte zu planen, jetzt, da sie wusste, wie sie Kay wieder zum Leben erwecken konnte. Doch dazu musste sie selbst am Leben bleiben.

Finistre würde wahrscheinlich nicht rechtzeitig zurück sein. Sie musste die Dunkle Flocke finden, bevor Nevra es tat.

»Schluss mit dem Geplänkel!«

Nevra löste sich jetzt auf und verschwand in einem Wirbel aus silbergrauen Flocken. Gina sah gen Himmel, aber sie erblickte Finistre immer noch nicht.

In Gedanken hatte sie die Winterglyphe, die sie benötigte, beinahe ausgeformt, einen Ring aus pulsierendem Nordlicht, an dem sechs Schlüssel hingen. Frost, Schnee, Eis, Firn, Sturm, Reif. Und in der Mitte eisiger Diamant.

»Es wird nicht wehtun«, säuselten die wirbelnden Flocken. Sie klangen wie das Heulen des Windes in den Anpolarisbergen. »Du gehst in mir auf und wirst ein Teil von mir.«

»Und mein Gedächtnis?«, fragte Gina atemlos, während sie beobachtete, wie der Wirbel, in dem immer noch die Konturen der Schneekönigin zu erkennen waren, sich langsam auf sie zubewegte. »Was wird aus Kay?«

»Kay? Welcher Kay? Er ist unbedeutend. Ein Mensch. Du und ich sind bedeutend. Und wir werden eins sein. Der Spiegelsplitter wird uns zusammenkitten, sodass wir fortan einen gemeinsamen Namen tragen werden. Ginevra.«

»Und Kay?«

Die Flocken wirbelten auf sie zu, Gina spürte, wie Kälte sie zu umhüllen begann, und immer noch kein Zeichen von Finistre.

»Warte!«, rief sie. Der Wirbel blieb kurz stehen. Gina überlegte. Sie brauchte den richtigen Namen. »Galdurlykill!«

Sie pustete die Winterglyphe gegen das Palasttor. Es sprang auf. Die Glyphe entschwebte und flog weiter in Richtung Eismeer. Schwarze, wütende Flocken stürmten aus dem Tor heraus, rissen Gina nieder. Weiße Flocken folgten ihnen.

»Gerda!«, flüsterte sie. »Anwar, Margarethe, Manuel, Zoe, Raku, Elanie, beschützt mich!«

Sieben Schneeflocken begannen zu leuchten. Die schwarzen Flocken ließen von Gina ab, stürzten sich stattdessen auf die Schneekönigin, die sich aus dem Schneewirbel herausschälte und wieder feste Konturen annahm. Sie wehrte sich gar nicht einmal so schlecht, wie Gina fand, die sich jetzt mühsam hochrappelte.

Im Gegensatz zu ihr stand Nevra aufrecht und kämpfte, wirbelte herum und befreite sich systematisch aus der Gewalt der Flocken mit Blitzen und schneidenden Eisklingen. Die Schneeflocken, die sie umwirbelten, hielten treu zu ihr, veränderten immer wieder ihre Formation und ihre Anordnung, lösten sich auf, fanden sich wieder zusammen, flexibel und gut koordiniert, sodass sie den Dunkelflocken wenig Angriffsfläche boten. Dabei ergab sich ein merkwürdiges Bild. Als würden die Schneeflocken nicht nur um sie herum wirbeln, sondern als würde sie selbst aus Schneeflocken bestehen.

Aber wie sollte das gehen? Gina war vor Faszination und Staunen wie gelähmt.

»Sie werden sich immer auf die Seite der Überlegenen stellen.« Nevra lachte, als sie ihre Erschütterung bemerkte. »Sie spüren meine mentale Stärke.«

Jetzt pflückte sich Nevra weiße Flocken aus der Luft, Margarethe war die erste. Nevra öffnete ihren Mund und verschluckte sie, griff nach der nächsten. 

Immer noch kein Zeichen von Finistre. Gina blickte sich hektisch um. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit. Plötzlich sah sie etwas aufblitzen. Der Splitter im Inneren der Dunklen Flocke spiegelte sich im Mondlicht, sodass die gesamte Flocke zu leuchten schien. Sie war ganz nah.

Gina vereiste ihren Handschuh und sprang, fing die Dunkle Flocke in seinem Innern ein, hielt die Öffnung zu.

Nevra wurde aufmerksam.

»Was hast du da?«, krächzte sie. »Gib her!« Dann wirbelte sie heran.

Gina fuhr die Konturen der Dunklen Flocke in Gedanken nach und stutzte. Ihre Fingerspitzen glühten. Als wäre das, was unter ihren Fingern entstand, keine Winterglyphe, sondern eine Art Brandzeichen. Kältebrand.

In diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass sie unbedingt herausfinden musste, was die Hartunghexe mit all diesem Chaos bezweckte. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste den Spiegelsplitter im Innern der Dunklen Flocke vor Nevra bewahren.

»Galdrastafur!«

Gina richtete den Strahl des Luminarisdiamanten auf Nevra, um sie aufzuhalten. Nevra stöhnte auf, als sei gerade etwas Furchtbares passiert, dann fing sie sich wieder und griff erneut an.

»Galdraspjot!«, rief Gina.

Sie begann den Speer mit fließenden Bewegungen zu drehen, schneller und schneller, bis er um sie herumwirbelte. Der Luminaris leuchtete hell auf.

Ich bin das, dachte Gina. Nicht der Frost, nicht das Eis, ich allein fülle den Luminaris mit meiner Energie.

Sie dachte an Kay, daran, dass sie ihn retten konnte, retten musste, dass er ohne sie verloren war. Aber dafür mussten sie diesen Kampf gewinnen.

Sie nahm kaum noch etwas von dem wahr, was Nevra tat, konzentrierte sich nur auf sich und ihre Lanze, auf die rotierenden Bewegungen und die Energie des Luminaris. Die verteilte sich um die Schneekönigin herum. Und plötzlich kamen die schwarzen Flocken zu ihr.

Swarte, Glafel, Barda.

Die Flocken verwandelten sich in Schwerter, Lanzen, Äxte. Angeführt von einer Herzflocke und einem Wirbel aus Eiskristallen krallten sie sich in Nevras Kleid fest.

Nevra schüttelte die Waffen ab, wirbelte jetzt fast so schnell wie der Stab in Ginas Händen, streckte ihre Hände aus.

Gina formte eine neue Winterglyphe, eine Plättchenflocke, die wie ein Rotorblatt kreiste. Sie nannte sie Snjovörf.

Snjovörf raste auf die Schneekönigin zu und durchtrennte ihren Leib wie ein scharfes Schwert, teilte ihren Körper mitten hindurch. Ein Knall wie von einer Peitsche schnitt durch die eisige Luft wie ein magisches Echo. Nevra stöhnte und erbebte. Dann war Stille.

Nevras untere Hälfte kippte, die obere Hälfte neigte sich zur anderen Seite, löste sich, fiel, rollte über Kopf nach vorn und kam auf der Schnittfläche wippend zum Stehen. Nirgendwo ein Zucken, nirgendwo war Blut. Selbst ihr Kleid bildete eine leblose Hülle, als wäre es an ihr festgefroren. Eissplitter platzten von ihrem Körper ab wie von einer frostigen Statue.

Diesen Moment, als die Schneekönigin wie ein Denkmal kippte und auseinanderbarst, als sie Stück für Stück auseinanderfiel, sich allmählich auflöste in Millionen und Abermillionen von Schneeflocken, nahm Gina so überdeutlich und langsam wahr, als wäre selbst die Zeit eingefroren.

Plötzlich ein Glucksen.

»Was zum Gletscherhöllensturm …? Wer bist du?« Ginas Blick blieb an den Lippen der Schneekönigin hängen, das Einzige, was sich nun bewegte, während die Flocken beharrlich auf den Boden rieselten und sie dabei langsam zerbröselte.

»Ich bin du, der dunkelste Teil deines Innern.« Selbst Nevras Stimme klang wie berstendes Eis.

»Du bist … Schnee. Du bestehst aus Schneeflocken«, entgegnete Gina.

Wieder dieses Glucksen, das sich wie ein unterdrücktes Lachen anhörte.

»Einen Körper zu spalten, ohne dass er stirbt, ist nicht möglich. Schau, was es mit mir macht.« Nicht nur ihre Lippen, auch ihre Augen bewegten sich in dem eingefrorenen Gesicht, wie Gina nun feststellte. Sie rollten hin und her. Jetzt erst fiel Gina auf, dass dieser Teil von Nevra nur noch ein Torso war. Wenn sie noch etwas von ihr erfahren wollte, musste sie sich beeilen. »Die Hexe hatte eine Hülle für deine dunkle Seele geformt, die du jetzt zerstört hast. Nun befreit sie sich von mir.«

»Wer befreit sich?«, fragte Gina. Sie kam nicht mehr mit. Hier geschah etwas Entscheidendes, das sie nicht begriff.

Wieder dieses Glucksen von Nevra. 

»Was ist?«, fragte Gina, noch irritierter. »Erklär es mir!«

»Diese Seele, sie will zu dir. Und …« Ihre Stimme veränderte sich

»Was und?« Der Kopf war mittlerweile das Einzige, was von Nevra noch übrig war.

Gina hob den Luminarisstab, bereit, dem ein Ende zu machen. Sie hatte genug von diesen Bosheiten. Es kam ihr vor, als würde sie immer die gleiche Frage stellen, auf die sie dann doch keine Antwort erhielt.

»Ich stelle mir gerade vor, wie du versuchst, deinen Liebsten zusammenzusetzen.«

Gina nahm mit Entsetzen wahr, dass nun auch das Gesicht der Schneekönigin sich zersetzte. Sie senkte den Stab.

»Der Kuss des Vergessens. Er …« Nevras Lippen zerbröselten. Dann war da nur noch der Blick ihrer Augen, die boshaft glitzerten, bis auch sie sich auflösten. Ein schwarzer Schatten erhob sich wie eine Rauchsäule in den Himmel. Die Schneekönigin existierte nicht mehr. Nur noch ein formloser Schneehaufen, den der Wind bald verwehen würde.

Was hatte sie nur mit dem Kuss des Vergessens gemeint?

»Wo ist die Schneekönigin?« Finistres Stimme. Endlich, endlich war Finistre zurück. Sie hatte den Anpolarisspiegel mitgebracht.

»Sie ist fort. Sie bestand aus lauter Schneeflocken, wusstest du das?«

Finistre schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Warum hat es so lange gedauert?«, fragte Gina.

»Der Spiegel«, sagte Finistre. »Ich habe etwas darin gesehen. Eine Höhle, acht Frauen darin. Sie kamen mir bekannt vor. Und als das Bild verblasste, war so viel Zeit vergangen …«

»Ich habe den Splitter.«

»Jetzt musst du ihn nur noch einsetzen.«

Gina zögerte. »Ich … ich weiß nicht.« Sie dachte an den Kitt, von dem Nevra gesprochen hatte, und spürte einen dunklen Schatten herannahen. Ihr Herz krampfte sich zusammen.

»Sieh mal, der Schnee beginnt zu tanzen!«, rief Finistre.

Gina schaute auf den Schneehaufen zu ihren Füßen, doch dort bewegte sich nichts. Allerdings leuchteten ringsum einzelne Flocken auf, hoben ab, stiegen auf, drehten sich und beleuchteten die Dunkelheit wie kleine Frostfünkchen, wurden größer und größer und nahmen allmählich menschliche Umrisse an. Das Leuchten verblasste, die Umrisse wurden zu Menschen, die langsam zu Boden sanken und sich verwirrt umsahen.

»Wir müssen uns um sie kümmern«, sagte Finistre.

»Gleich«, antwortete Gina. »Erst einmal muss ich etwas anderes tun.«

Gina stieg den Berg hinauf, auf dem immer noch die Kuppel stand. Sie konnte jetzt keinerlei Ablenkung gebrauchen.

Die Kerzen brannten immer noch, ihr Geruch hing im Raum, und die heißen Steine strahlten ihre Hitze ab, als wäre sie mit Kay nur für einen kurzen Spaziergang draußen gewesen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass die Sterne für sie gesungen hatten.

Sie setzte sich auf die Schneebank und holte die Phiole aus der Tasche. Sie betrachtete den Wassertropfen darin. Dann rief sie sich die Schneeflocke in Erinnerung, die Kay vor Kurzem noch gewesen war.

Seine Form, dieses Muster hatte sich als unauslöschliches Bild in ihr Gedächtnis eingebrannt: der blaue, pulsierende Kristall in seinem Innern mit den symmetrischen Konturen und den glitzernden Schleiern ringsum, die zwölf starken Äste, die sich gleichmäßig in alle Richtungen ausbreiteten, verziert mit Eiskristallen, die wie funkelnde Diamanten strahlten. Spiralförmige Muster erinnerten an frostige Ranken, und an den Spitzen der Äste glitzerten winzige Sterne, die das Licht des Frostfunkelbandes widerspiegelten.

Gina zog die Handschuhe aus, legte sie neben sich und öffnete die Phiole. Der Tropfen darin war gefroren. Sie nahm ihn vorsichtig heraus. Er schmolz auf ihrer Hand. Gina konzentrierte ihre Energie auf die Essenz des Wassers. Sie öffnete ihre Hand, das Wasser rann heraus. Sie ließ es in der Luft schweben und visualisierte die Schneeflocke. 

Fullkomsnjör.

Sie ließ die Flocke zu Boden rieseln und richtete den Luminaris auf sie. Die Flocke begann zu leuchten.

Dann lag Kay vor ihr auf der Bank, doch er atmete nicht. Er war tot. Fassungslos starrte Gina auf seinen reglosen Körper. Der Raum um sie herum schrumpfte, als würde sich eine bleierne Hülle um ihn legen. Alles war gedämpft, Geräusche und Farben, als wäre sie ein Fisch, gefangen in einem Panzer aus Eis. Ihr Körper fühlte sich taub an, als würde er nicht zu ihr gehören.

Kay sah erfroren aus, seine Haut war kalt und bleich wie der Nebelmond. In Gina breitete sich eine weißgraue Leere aus, als wäre sie zusammen mit ihm erfroren. Sie deckte ihn mit Fellen zu und streichelte sein Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über seine Stirn, seine Wangen, zeichnete die Konturen seiner Augenbrauen, seiner Nase, seiner Lippen nach.

Sie küsste ihn verzweifelt auf die Stirn, auf die Augen und schließlich auf den Mund, und wartete darauf, dass sich die Erstarrung in ihr löste.

Seine Lippen fühlten sich wärmer an, als sie erwartet hatte, als würde wieder Blut durch sie hindurchfließen. Sie fuhr hoch.

In Kays vorher leblosem Körper regte sich etwas, seine Wangen röteten sich, seine Schläfen pulsierten, und plötzlich schlug er die Augen auf!

»Kay!«

Er zuckte zurück. »Wer bist du?«
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Finistre stand vor dem Palast der Schneekönigin und betrachtete die kleine Menschengruppe, die darauf wartete, nach Hause zurückzukehren. Einige von ihnen schienen immer noch orientierungslos zu sein, andere lagen sich weinend in den Armen. Die meisten von ihnen hatte sie schon nach Hause geleitet, als Gina ins Tal zurückgekehrt war, die Augen voller Tränen.

»Der Kuss des Vergessens«, hatte sie gestammelt. »Er erkennt mich nicht mehr.«

Jetzt stand sie neben ihr, der Blick verdunkelt, wie eine Statue aus Eis.

Finistre folgte ihrem Blick, der auf einem jungen Mann ruhte. Er war etwas später gekommen als Gina und stand jetzt mit einer jungen Frau zusammen. Sie umarmten und küssten sich. Er war ein Mensch, nicht einmal ein besonders charismatischer oder auf den ersten Blick außergewöhnlicher Mensch.

»Was findest du an ihm?«, fragte sie und wunderte sich, denn sie kannte Ginas Vorlieben für attraktive, gut gebaute Männer mit besonderen Gaben: Poeten, Magier, Krieger … »Er macht auf mich nicht den Eindruck …«

»Seine Schönheit liegt innen. Er leuchtet. Kannst du es nicht sehen?«

»Nein!« Finistre schüttelte den Kopf und dachte an Kaunis.

»Ich hatte gehofft, er liebt mich. Es fühlte sich so an.« Gina schluckte. »Dabei liebte er die ganze Zeit Gerda.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Er hat mir eine Legende erzählt, kurz nachdem wir uns kennenlernten, die Legende von der Schneekönigin. Bedingungslose, reine Liebe kann sie besiegen, das waren seine Worte. Wenn er Gerda nicht bedingungslos geliebt hätte, wären die Schneeflocken jetzt nicht frei.«

»Hör mir zu, Gina!« Finistre legte ihren Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. »Was du mir erzählt hast, war eine Geschichte voller Liebe. Kay hat dich geliebt.«

»Er hat es mir sogar einmal gesagt«, schluchzte Gina. »Aber da war er verwirrt. Und warum ist die Schneekönigin …« Sie machte eine Pause. »Warum hat er es so spät gesagt? Und warum hat er mich kurz darauf vergessen?«, stieß sie hervor.

»Er konnte es vorher vielleicht nicht sagen, weil es ihm wie ein Verrat an Gerda vorgekommen wäre. Aber er hat es dir die ganze Zeit gezeigt. Die Sterne haben es dir gezeigt.«

Gina blickte auf. »Das ist wahr. Ich habe die Schneekönigin am Ende besiegt. Obwohl … Es war sehr merkwürdig.«

»Deine Liebe war rein und bedingungslos. Das war der Schlüssel. Und du hast deine Fähigkeiten zurückbekommen.« Finistre stutzte. »Warum fandest du es merkwürdig?«

»Nevra war nicht so überrascht, wie ich geglaubt hätte. Sie fantasierte etwas von einer dunklen Seele, die zu mir will. Ihr Körper war nur eine Hülle, die die Hartunghexe geschaffen hatte. Sie schien zu wissen, dass ich es schaffe, Kay mit einem Kuss ins Leben zurückzuholen. Kuss des Vergessens, so hat sie ihn genannt. Also wusste sie, dass er mich vergessen würde?«

»Vielleicht …« Finistre überlegte. Sie dachte an Helsara und ihre Seelenfunken. »Erinnerst du dich daran, dass ich dich nach dem Preis gefragt habe, den die Hartunghexe von dir verlangt hat?«

»Du meinst, das war ihr Preis? Eine verlorene Liebe?«

»Was hätte sie davon?« Finistre schüttelte den Kopf. »Das kann nicht alles gewesen sein. Es geht um etwas Größeres. Wenn ich nur wüsste, was die Hexe vorhat.«

Wenn das hier vorbei war, musste sie Gina unbedingt über ihr Treffen mit der Hartunghexe intensiver befragen. Aber nicht jetzt. Sie wollte ihre Schwester nicht noch mehr belasten.

»Möchtest du zu ihm?«

Gina schüttelte den Kopf. »Er dachte, ich sei die Schneekönigin. Gerda musste ihn davon überzeugen, dass ich es nicht bin. Nun denkt er es nicht mehr. Aber er kann sich nicht an mich erinnern. Ich bin ihm unheimlich. Und dass wir uns geliebt haben …« Ihre Stimme zitterte. »Ich kann es ihm nicht sagen, er würde es sowieso nicht glauben.«

»Geh!«, sagte Finistre. »Geh und ruh dich aus! Den Rest schaffe ich allein. Ich werde diese Menschen nach Hause bringen. Du hast genug getan.«

»Und die Hartunghexe?«, fragte Ginevra. »Sie führt doch etwas im Schilde. Nichts Gutes, fürchte ich.«

»Darum kümmern wir uns, wenn ich zurück bin. Zusammen.«
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Gina pfiff ihren Schlitten herbei. Der Gedanke daran, dass sie Kay nie wieder sehen, nie wieder seine Stimme hören, ihn nie wieder berühren würde, schmerzte. Noch mehr aber schmerzte es sie, dass er sie nicht eines Blickes mehr gewürdigt hatte, als wäre sie ein Monster. Obwohl sie ihn ins Leben zurückgeholt hatte.

Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte es nicht getan. Dann hätte sie jetzt auch getrauert, aber auf eine andere Weise, eine, die sie besser verstanden und die sie nicht mit so vielen Fragen erfüllt hätte, auf die es keine Antwort gab.

So hatte Nevra am Ende doch triumphiert. Der Kuss des Vergessens, war sicher ein Fluch gewesen, der letzte Zauber der Schneekönigin. Und die dunkle Seele? Sie will zu dir, hatte Nevra gesagt. Was, zum Gletscherhöllensturm, hatte sie damit gemeint?

Als Gina auf den Schlitten stieg, verdunkelte sich der Himmel, als schiebe sich ein Schleier vor den Mond. Oder waren es ihre Augen, die plötzlich alles trüb und verschleiert wahrnahmen?

Gina flog zurück zur Kristallfeste und fühlte sich auf einmal verfolgt von einem Schatten. Sie war froh, als sie das Portal ihres Palastes hinter sich schloss.

Morgen würde alles besser werden, so hoffte sie zumindest. Morgen würde sie überlegen, wie es nun weitergehen sollte. Ohne ihn. Nicht heute. Heute wollte sie allein mit ihrer Trauer sein.

Als sie den Thronsaal betrat, stutzte sie. Auf dem Podest, direkt vor dem Thron lag regungslos eine junge Frau. Ginevra eilte die Stufen empor und beugte sich über sie.

Die Frau war noch sehr jung, sie lag auf der Seite, zusammengerollt mit schmerzverzerrtem Gesicht, als hätte sie sich in Qualen gekrümmt, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Ihr langes braunes Haar war strähnig und zerzaust, ihr Körper unter den zerrissenen Kleidern von Wunden übersät. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, aber woher nur?

Gina formte eine heilende Glyphe und strich damit über die Verletzungen. Die Frau seufzte leise und schlug die Augen auf.

»Der Feenmutter sei’s gedankt, ich habe dich gefunden.«

Langsam erhob sie sich.

»Der Feenmutter …? Wer zur eisigen Verdammnis …?«

»Ich bin deine Schwester.« Die junge Frau fiel ihr um den Hals. »Morgana. Ich habe dich im Traum gesehen, als ich mit unseren anderen Schwestern in der dunklen Höhle gefangen war. Du bist der Grund dafür, dass ich mich befreien konnte.«

»Morgana? Ich … Wie …?« Sie ließ die Arme hängen. Immer noch brachte sie nicht einen einzigen Satz zu Ende.

Natürlich. Der Traum. Sie hatte gedacht, es wäre Kays Traum gewesen, dabei war es ihr eigener.

Morgana ließ los. »Ein bunter Ring mit sieben Schlüsseln kam zu mir. Damit konnte ich die Gefängnistüren öffnen. Du hast ihn mir geschickt. Erinnerst du dich?«

Ginevra schüttelte den Kopf. Sie hatte doch keinen bunten Ring … oder? Ein Ring aus pulsierendem Nordlicht hatte die Palasttür geöffnet und war weitergeflogen Richtung Eismeer. Sollte es wirklich Galdurlykill gewesen sein, mit der Morgana die Gefängnistüren geöffnet hatte? Wie weit war ihre Winterglyphe denn geflogen?

Endlich verstand sie auch alles andere, wovon Morgana sprach, dass sie ihre Schwester war, dass sie noch mehr Schwestern hatte. Und dass diese irgendwo gefangen gehalten wurden.

»Wie viele, sagtest du, wart ihr in der Höhle? Und wo genau liegt sie?«

»Neun«, sagte Morgana. »Wir waren neun. Acht von uns sind immer noch gefangen, aber nicht an einem festen Ort, sondern im Wanst eines Meeresungeheuers, den wir Höhle nennen. Wir müssen sie befreien.«

»Warte!«, sagte Ginevra. »Warte, Morgana! Ich habe dir noch nicht einmal etwas zu essen und zu trinken angeboten.«

»Wir haben keine Zeit dafür«, sagte Morgana. »Wir müssen los. Sie sind so schwach, sie könnten sterben.«

Gina schüttelte den Kopf. »Wenn man keine Zeit hat, muss man sie sich nehmen. Sonst riskiert man, all seine Zeit für immer zu verlieren.« Sie merkte, dass sie Finistres Worte benutzte, doch das erschien ihr ganz selbstverständlich zu sein. Finistre war nicht da. Und sie, Gina, war jetzt die ältere, vernünftige Schwester. Sie nahm Morganas Arm. »Lass uns in den Teesalon gehen. Dort erzählst du mir alles. Von Anfang an. Danach ruhst du dich aus, und wir warten auf Finistre, die älteste von uns. Wir müssen auch mit Mutter sprechen. Sie wird wissen, was zu tun ist.«

Auf einmal krümmte sie sich. Ein Schmerz zog durch ihren Schädel, als würde jemand mit einem Messer hineinstechen. Im nächsten Augenblick war es vorbei.

»Was ist mit dir?«, fragte Morgana besorgt.

»Nichts!« Gina richtete sich wieder auf. »Ein kurzer Moment der Schwäche.« Sie zitterte.

Tief in ihrem Innern wurde es kalt und dunkel.

Es fühlte sich so an, als habe sich ein Schatten auf ihr Herz gelegt, ein Schatten, der lebendig zu sein schien. Wie ein Parasit.

Wer bist du?, fragte sie in Gedanken.

Weißt du das nicht? Die Stimme der Schneekönigin schrillte in ihrem Kopf.
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Märchen spielten schon in Kajas Kindheit eine große Rolle. Sie verbrachte Stunden damit, abenteuerliche und spannende Geschichten zu erfinden und sie ihren Geschwistern zu erzählen. Im Alter von 11 Jahren entwickelte sie ihr erstes Buchprojekt über eine Mondlandung in einer fernen Galaxie.
Außerdem übte sie sich im Flick Flack, lief auf Händen durch die Sporthalle und wollte eigentlich Turnerin werden. 

Obwohl ihre Liebe zur Wortakrobatik letztendlich die Oberhand gewann, brauchte Kaja lange, um mit ihren Texten den Flick Flack in die Öffentlichkeit zu wagen. 
Zur Veröffentlichung kam die Grundschullehrerin erst durch die Teilnahme an mehreren Anthologien. 

Gern überträgt Kaja in ihren Texten Fragen der realen Welt in Fantasiewelten, schmückt sie mit Märchenelementen und wirft ihre Figuren in außergewöhnliche Situationen. Besonders freut die Autorin sich, wenn ihre Leser*innen sich von ihr in fremde Welten mitnehmen lassen.
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